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    Colleen Collins

    Oh, diese Frauen

  


1. KAPITEL

Rosalind Myers Mutter hatte immer gesagt, ihre Tochter würde sogar zu ihrer eigenen Beerdigung noch zu spät kommen. Rosie versuchte, sich diesen morbiden Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, während sie mit ihrem Dodge Neon um eine Straßenecke schleuderte, mit dem einen Vorderrad über die Bürgersteigkante holperte und dann die schmale Straße runterdonnerte.

Aus dem Autoradio kam die gefühlvolle Stimme von Alanis Morissette, die Rosie aber diesmal kalt ließ. Dank ihres neuen Parkplatzes direkt vor dem Hintereingang des Bürogebäudes in Chicago würde sie an diesem Morgen pünktlich sein. Ihr konnte diesmal nichts Schlimmeres passieren, als dass sie im Eilschritt zu ihrem Schreibtisch gehen müsste. Aber sie würde da sein, nur wenige Minuten nach acht an diesem wunderschönen Junimorgen. Teresa, ihre Vorgesetzte, würde begeistert sein, sie bereits in die ersten Texte vertieft vorzufinden.

Zwischen Michigan Avenue und State Street hatte Rosie hastig einen Müsliriegel verschlungen, und während sie sich schnell die Krümel vom Schoß fegte, warf sie einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.

Es war bereits wenige Minuten nach acht.

Nun gut, dann musste sie eben zu ihrem Schreibtisch rennen. Aber spätestens um Viertel nach acht würde sie ganz bestimmt an ihrem Schreibtisch sitzen.

Wumm! Das Auto rumpelte über eine Straßenschwelle, ein hinterer Kotflügel fiel scheppernd ab. Angestrengt lauschte Rosie nach hinten, aber offensichtlich war nicht mehr passiert. Dem Himmel sei Dank, sie hätte unmöglich noch einen neuen Auspuff bezahlen können.

Die Treppe kam in Sicht, die zu dem hinteren Eingang des feudalen Loop-Komplexes führte. Direkt hinter der Treppe befand sich ihr neuer Parkplatz. Er war wie ein kleines Zuhause.

Ihr Zuhause … Ihr Inneres zog sich zusammen, als sie an die Farm ihrer Familie in Colby, Kansas, dachte, wo sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, bis sie vor sieben Monaten nach Chicago zog. Sie warf einen Blick auf den grauen Himmel. Wo auf dem Weg nach Chicago hatte der blaue Himmel von Kansas nur eine so schmutziggraue Farbe bekommen? Und die Brise, die sanft durch die Kornfelder von Kansas strich, wann hatte sie sich in diesen ungemütlichen Wind verwandelt, der durch die Straßen voller Autos und Fußgänger fegte?

Sie erreichte die Treppe und bog unmittelbar danach auf ihren Parkplatz ein.

Und musste abrupt bremsen.

Irgendein Idiot hatte ihren Parkplatz geklaut.

Sie umklammerte das Lenkrad und schloss kurz die Augen. Es war ein Wunder, dass sie dem anderen Wagen, einem eleganten schwarzen BMW, nicht hinten draufgefahren war. Sie zitterte, und das nicht nur, weil sie beinahe einen Unfall verursacht hätte, sondern auch aus Wut über die Unverschämtheit des Fahrers, der auf ihrem Parkplatz stand. Dann legte sie den Rückwärtsgang ein, fuhr einen knappen Meter zurück, und sprang aus dem Auto.

Platsch!

Ihre Füße, die in den weichen Ledermokassins steckten, landeten in einem Schlagloch mit schmutzigem Wasser. Das Wasser spritzte, und nicht nur ihre weißen Leggings waren schwarz gesprenkelt, sondern auch ihr Rock aus braunem Cordsamt hatte dunkle Flecken. Ihre Kollegen würden sicher denken, dass sie sich durch verschiedene Straßengräben geschleppt hatte, um zur Arbeit zu kommen. Aber auch das würde ihr keiner aus der Redaktion des Magazins ‘Real Men’ als Entschuldigung abnehmen, und Teresa schon gar nicht. Nun musste sie ein paar Straßen weiter parken – was bedeutete, dass sie sich sehr viel mehr verspäten würde als erwartet.

Sie starrte wütend auf den makellosen BMW. Vorsichtig ging sie um das Schlagloch herum, wobei ihre nassen Schuhe quietschten, und blickte auf das Nummernschild. PROZ-S.

Wie “Prozess”. Aha! Sie kniff die Augen zusammen und blickte an dem Gebäude hoch bis zum dritten Stock. In den ersten zwei Stockwerken des Klinkergebäudes war ‘Real Men’ untergebracht. Den dritten Stock besetzten Börsenmakler, Steuerberater und, wenn sie sich richtig erinnerte, ein Rechtsanwalt.

“Jetzt hab ich dich”, sagte sie leise. Und wenn ich schon sowieso megaspät dran bin, dachte sie, dann werde ich dem dritten Stockwerk noch einen Besuch abstatten. Auf die paar Minuten mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an.

Tut!

Rosie fuhr herum und starrte auf einen riesigen gelben Laster, der hinter ihrem Dodge angehalten hatte. Ein massiger Arm, kräftig behaart und tätowiert, winkte ihr ungeduldig zu.

“Gehört Ihnen die ganze Straße, Lady?” Die Stimme des Lastwagenfahrers klang ärgerlich.

Typisch Mann, diese Unfähigkeit, mit einer kleinen Unbequemlichkeit fertig zu werden. Rosie schob sich schnell das Haar aus der Stirn. “Ehrlich gesagt, ja”, gab sie langsam zurück und nutzte die Gelegenheit, sich abzureagieren. Schon früh hatte sie sich angewöhnt, sich überlegen und unnahbar wie eine griechische Göttin zu geben, wenn Männer sie ärgern wollten. Anders hätte sie sich gegen ihre vier älteren Brüder, die immer alles besser wussten, nicht behaupten können.

So schritt sie in aller Gelassenheit zu ihrem Auto zurück, stieg langsam ein, ließ den Motor an und winkte dem Lastwagenfahrer huldvoll zu, als sie weiterfuhr. Er kochte offensichtlich.

“Guten Morgen!” Die Bürotür öffnete sich langsam und eine Hand mit langen orangefarbenen Fingernägeln wurde sichtbar.

Benjamin Taylor umfasste seinen Kaffeebecher fester, als sich der Kopf seiner Exfrau durch die Tür schob. Merediths Lippen hatten die gleiche Farbe wie ihre Fingernägel. Ein neuer Lippenstift. Neuer Nagellack. Vielleicht hatte sie gerade mit ihrem letzten Freund Schluss gemacht, Dexter oder so, und erwartete jetzt Aufmerksamkeit und Zuneigung. Von ihm, dem ewig freundlichen, hilfsbereiten, liebenswürdigen Ben.

“Oder ist es kein guter Morgen?” Meredith zog ihren schönsten Schmollmund, und Ben hatte plötzlich die beängstigende Vorstellung, ihr Mund würde sich in den Trichter eines Vulkans verwandeln, aus dem glühende Lava floss.

“Morgen”, sagte er kurz und nahm schnell einen Schluck Kaffee. Dass sie jetzt bloß nicht auf die Idee kommt, mir mit diesen Lava-Lippen einen Kuss zu geben …

“Das ist schon besser”, flötete sie und glitt ganz durch die Tür. Bei den grellen Orange-, Blau- und Grüntönen ihres kimonoähnlichen Gewandes hätte er am liebsten die Augen geschlossen. Immer, wenn sie einen Liebhaber verließ oder verlassen wurde, veränderte Meredith ihr Aussehen total. Dieser asiatische Look hatte sicher etwas damit zu tun, dass sie sich von Hex … nein, Lex … oder wie auch immer er hieß, getrennt hatte.

Sie blickte auf die Lampe in der Ecke. “Ich habe einen hinreißenden Garderobenständer gesehen, schwarzer Lack mit eingelegtem Perlmutt-Imitat, der würde da hinten fantastisch aussehen …”

Ben presste kurz die Lippen zusammen. Das war wieder typisch. Immer, wenn sie ihr eigenes Outfit total veränderte, wollte sie auch Bens Büro umgestalten. Das hatte man nun davon, wenn die Exfrau Innenarchitektin war und genügend Geld hatte, sich alle Schwächen zu erlauben. Im Grunde war ja nichts dagegen zu sagen, wenn das Büro mal umgestaltet wurde, außer wenn das dann nicht zu Ende geführt wurde. Und das war leider schon häufiger der Fall gewesen. Sie hatte angefangen, die Wände, das Mobiliar oder auch die Garderobe zu ändern, natürlich in einem hinreißenden neuen Stil, und dann hatte sie sich unsterblich in irgendeinen neuen Mann verliebt und Bens Büro blieb unfertig zurück.

“Die Lampe bleibt”, sagte Ben warnend.

Es ärgerte ihn immer noch, dass sie seinen Namen behalten hatte. Man würde doch denken, dass eine Frau, die nach ihrer ersten Scheidung wieder verheiratet und wieder geschieden war, den Namen des zweiten Mannes annehmen würde. Oder ihren Mädchennamen oder irgendeinen Namen, aber nicht den des ersten Mannes, mit dem sie dazu nur äußerst kurz verheiratet gewesen war.

“Schon gut, die Lampe bleibt”, sagte sie und sah ihn aus ihren mit schwarzem Kholstift umrandeten Augen vorwurfsvoll an. “In so einem Ton hast du früher nie mit mir gesprochen.”

Er hatte sich selbst über seinen harschen Ton gewundert. Aber ein Blick in Merediths Augen sagte ihm, dass er vorsichtig sein musste. Dies hier war offensichtlich eine Frau, der man das Herz gebrochen hatte und die sich erst einmal wieder fangen musste. “Entschuldige. Ich habe meine morgendliche Dosis Koffein noch nicht gehabt.”

Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. “Darling, manchmal sagst du wirklich die merkwürdigsten Dinge.”

“Das ist typisch für Anwälte.” Ja, es war offensichtlich. Sie hatte eine Trennung hinter sich. Nie nannte sie Ben Darling, wenn sie liiert war.

“Gefällt dir meine Frisur?”, fragte sie und wies mit ihren orange geschmückten Tentakeln auf ihren Kopf.

Irgendwann musste diese Frage kommen, das wusste er. Er bemühte sich, nicht die Stirn zu runzeln, während er die hochgetürmte Lockenpracht betrachtete, aus der etwas Spießartiges hervorragte. “Was ist das denn? Ein Mikadospiel?”

“Aber Darling, Essstäbchen natürlich!”

“Es sieht so …. ungewöhnlich aus.” Dadurch, dass einige Haarsträhnen weit vom Kopf abstanden, wirkte die Frisur wie ein in Unordnung geratenes Vogelnest. Aber er war vernünftig genug, diesen Gedanken für sich zu behalten.

Ob sie sich nun gerade in einer asiatischen Phase befand oder von Vögeln inspirieren ließ, Tatsache war, dass sie deprimiert wirkte und dunkle Schatten unter den Augen hatte. Trotz ihrer turbulenten, unerfreulichen Scheidung damals und ihrer nervigen Angewohnheit, immer wieder bei ihm Schutz zu suchen, wenn in ihrem Leben etwas schiefgegangen war, hatte er nicht das Herz, sie zu verletzen.

“Nein, wirklich, deine Frisur sieht … gut aus”, sagte er und nahm sich vor, heute Mittag nicht beim Chinesen zu essen.

“Gut …?” Ihre grünen Augen funkelten, als wollte sie sagen: “Das ist alles, was dir einfällt? Gut?”

“Hübsch und … äh, braun”, fügte er lahm hinzu.

Ihr Blick wurde düster, doch bevor sie etwas sagen konnte, war eine zweite hohe weibliche Stimme zu hören.

“Meredith!” Heather, die sommers wie winters Hängerkleidchen trug, legte seiner Exfrau die schlanken braunen Arme um die Schultern. Dann trat sie einen halben Schritt zurück und sah Meredith von oben bis unten an. “Donnerwetter, du siehst ja absolut cool aus. Und deine Frisur! Dieser legere Look ist ja voll in heutzutage!”

Meredith lächelte geschmeichelt. Es war offensichtlich, dass Heathers Begeisterung ihr ausgesprochen gut tat, sehr viel besser als Bens karger Kommentar. Sie griff spielerisch nach einem der Essstäbchen und schob es etwas tiefer in ihre Lockenpracht. “Vielen Dank. Ja, ich hatte das Gefühl, ich müsste mal etwas Neues ausprobieren.”

Heather sah sie mit ihren blauen Augen mitfühlend an. “Ist es vorbei mit Dexter?”

Merediths orangefarbene Lippen zitterten. Sie seufzte laut und warf sich dann in Heathers Arme. Heather warf Ben von der Seite her einen giftigen Blick zu. “Hast du denn gar nichts dazu zu sagen?”

“Doch. Du bist spät dran.”

Heather rollte mit den Augen. “Doch nicht zu mir, zu Meredith.”

“Ihre Frisur sieht gut aus. Aber es ist fast neun Uhr und du bist spät dran.”

Heather stieß irgendetwas hervor, was er nicht verstehen konnte, und strich Meredith weiterhin beruhigend über den Rücken. Meredith murmelte irgendetwas wie “Dexter will das Ding zurückhaben” und brach in einen hysterischen Weinkrampf aus.

Welches Ding?

Ben betrachtete die beiden Frauen, seine Exfrau und seine Exverlobte. Bald hatte er genug Exfrauen zusammen für eine Bridgepartie. Aber momentan hatte er die Nase voll, nicht nur von den Exen, sondern überhaupt von Frauen. Jetzt, mit sechsunddreißig, sehnte er sich nur nach echten Männerfreundschaften. Wie wunderbar musste es sein, den ganzen Abend nur mit Freunden in der Kneipe zu sitzen, Bier zu trinken und zu bowlen. Obwohl, wenn er ehrlich war, im Grunde mochte er Wein viel lieber und Schach. Ja, früher, als Matt noch nicht verheiratet und nach Kalifornien gezogen war, wie oft hatten die beiden Freunde da zusammen Schach gespielt.

Seit der Zeit hatte Ben nie wieder einen richtigen Freund gehabt, ja, er hatte sogar nie wieder ein Gespräch von Mann zu Mann geführt. Sein Kontakt mit Männern, von seinem Beruf einmal abgesehen, beschränkte sich auf die Kolumne “Von Mann zu Mann” in ‘Real Men’, Heathers Lieblingszeitschrift. Sie las ihm gern die Fragen und Antworten aus der Zeitschrift vor, in denen es um alles und jedes in Bezug auf Männer ging. Und manchmal, wenn Heather zum Essen war und er gerade keine Klienten hatte, hatte Ben selbst diese Kolumne gelesen. Aber es wäre ihm ausgesprochen peinlich gewesen, wenn ihn jemand erwischen würde, wie er sich in ein Blatt vertiefte, das auf dem Titelbild muskelbepackte Männer zeigte und Artikel brachte wie “Die tollen Kerle vom Großen Barrier-Riff in Australien” oder “Chicagos heißeste Feuerwehrmänner”.

Er bestand darauf, dass Heather die Zeitschrift versteckte, wenn Klienten da waren. Schließlich hatte er sich auf Arbeitsrecht spezialisiert, und da war eine Zeitschrift mit halb nackten schwitzenden Männern auf dem Titelbild und Artikeln über sexuelle Anmache am Arbeitsplatz wirklich nicht passend.

Heather war außerdem begeisterte Leserin von Büchern über Beziehungsprobleme, aber die konnte sie ruhig auf ihrem Schreibtisch liegen lassen. Deren Umschlaggestaltung war harmlos. Keine nackten Körper. Ausgewogene Titel – Venus stand für Frau, Mars für Mann. Manchmal starrte Ben diese Bücher nachdenklich an, die das ganze Spektrum der Beziehungskiste abdeckten, von “Mars und Venus lernen sich kennen” bis “Mars und Venus im Schlafzimmer”. Und Ben fragte sich, ob es wohl jemals ein Buch für die Männer geben würde, die zwar auf der Venus gelandet waren, aber gern zum Mars umziehen würden. Denn genau das wollte er. Er hatte den Eindruck, auf der Venus gefangen zu sein, einer Welt voll von ehemaligen Geliebten und Ehefrauen.

Heather, die immer noch die Gestalt in dem farbenfrohen Kimono umfangen hielt, bemerkte kaum hörbar: “Sie ist verzweifelt.”

“Ich auch. Ich muss hier weg”, gab Ben ebenso leise zurück.

Vor zwei Jahren hatte er Heather in einer Bäckerei kennengelernt. Der junge Mann, der sie bediente, war ganz hingerissen von ihr und ließ sich entsprechend Zeit. Ben, der hinter ihr stand, wurde immer ungeduldiger, aber als sie sich umdrehte, das blonde Haar nach hinten warf und ihn mit ihren großen blauen Augen ansah, konnte er den Mann plötzlich verstehen.

Einen Monat später waren sie bereits verlobt, und sie arbeitete als Mädchen für alles in seiner Einmann-Kanzlei. Aber er stellte schnell fest, dass sein blonder Sommertraum kalt wie eine Eisprinzessin war, und nach sechs Monaten hatte er das Gefühl, in einem Eispalast zu leben. Sie trennten sich, und er half ihr bei der Wohnungssuche. Aber da sie Schwierigkeiten hatte, einen anderen Job zu finden, hatte er sie erst einmal behalten. Schließlich kannte sie auch seine Klienten und seinen Arbeitsstil. Ihre Vorliebe für Hängerkleidchen gefiel ihm nicht, aber mit ihrer Arbeit war er zufrieden.

Er hatte nur leider nicht vorhergesehen, dass seine beiden Exfrauen sich verbünden würden.

“Sag doch etwas zu ihr”, zischte ihm Heather leise über Merediths bebende Schulter hinweg zu.

Er war Anwalt, verdammt noch mal, und kein Therapeut. Aber er hatte eine schwache Stelle, und das war sein Herz. Er konnte niemanden absichtlich verletzen, vor allen Dingen keine Frau. Das hatte sicher etwas damit zu tun, dass er nur mit Frauen aufgewachsen war und sich immer für seine Mutter und seine Schwester verantwortlich gefühlt hatte.

Er atmete langsam aus. Was sollte er denn sagen? “Es tut mir leid, dass er das Ding zurückhaben wollte.”

Meredith drehte sich so heftig zu ihm um, als sei sie vom Teufel besessen. “Ring!”, kreischte sie. “Er wollte den Ring zurückhaben, nicht irgendein Ding!”

Heather warf das lange blonde Haar zurück und sah ihn vorwurfsvoll an. “Wie kannst du nur so gefühllos sein.”

Meredith, die sich offenbar immer mehr in ihr Selbstmitleid hineinsteigerte, fügte schnell hinzu: “Du hast mich nie wirklich geliebt, auch nicht, als wir verheiratet waren.”

Während er ratlos auf die beiden wütenden Frauen blickte, die ihn anklagend ansahen, tauchte plötzlich ein drittes Gesicht hinter ihnen auf, herzförmig, umgeben von wilden braunen Locken.

“Sind Sie Benjamin Taylor?”, fragte Miss Herzgesicht streng.

Nein, ich bin der gefühlloseste Exmann und Exverlobte, der je gelebt hat, hätte er beinahe erwidert. “Ja.”

“PROZ-S?”, fragte sie.

Er sah sie fragend an. “Wollen Sie einen Prozess anstrengen? Gegen wen?”

Sie schüttelte heftig den Kopf, dass die Locken flogen, und fixierte ihn mit ihren braunen Augen. “Ihr Nummernschild”, sagte sie nur. “Haben Sie PROZ-S?”

Er fuhr aus seinem Schreibtischsessel hoch. “Hat jemand mein Auto angefahren?”

“Nein, aber es wäre Ihnen fast einer hinten draufgefahren.” Sie senkte die Stimme. “Nämlich ich.” Sie beugte sich vor. “Sie haben meinen Parkplatz geklaut, Sie … Sie unverschämter Kerl, Sie!”

Meredith und Heather blickten auf die wütende Frau und wandten sich wieder zu Ben um. Er sah sich plötzlich einem Trio von zornigen Frauen gegenüber. Was war das bloß immer mit den Frauen? Wenn eine auf die Toilette ging, um ihr Make-up aufzufrischen, gingen sie alle. Wenn eine dich hasste, hassten sie dich plötzlich alle. Ben hatte noch nicht einmal seinen Morgenkaffee ausgetrunken, und schon hatte er drei Frauen gegen sich, darunter eine, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte.

Der wunderbare Anfang eines wunderbaren Tages im Leben des wunderbaren Benjamin Taylor, schoss es ihm durch den Kopf.

Aber mit solchen Situationen musste ein Anwalt umgehen können, der mit Streitereien und Auseinandersetzungen sein täglich Brot verdiente. Ben setzte sein bestes professionelles Lächeln auf und machte eine einladende Handbewegung. “Bitte, darüber können wir doch in aller Ruhe sprechen.”

Er warf seiner Exverlobten einen warnenden Blick zu, und Heather, die wusste, wann sie sich zurückziehen musste, ging ins Vorzimmer zu ihrem Schreibtisch.

Ben trat auf Meredith zu und flüsterte ihr im Vorbeigehen zu: “Entschuldige, dass ich das mit dem Ring missverstanden habe. Vielleicht willst du dir in der Zwischenzeit mal etwas wegen der Couch überlegen?” Er wies mit dem Kopf auf die Couch, die hinten im Vorzimmer an der Wand stand. Für ein paar Augenblicke des Friedens musste er zu einem Opfer bereit sein.

Meredith schniefte noch einmal leise und wandte sich dann der Couch zu.

Nun konnte er endlich seiner braun gelockten neuen Klientin seine ganze Aufmerksamkeit widmen. Er musterte sie. Sie trug eine schlecht sitzende weiße Bluse, die sie in einen knielangen braunen Rock gestopft hatte. Das Ganze erinnerte ihn an die braun-weißen Eiscremeschnitten, die er als Kind so geliebt hatte. Er schüttelte den Kopf und trat von der Tür zurück. “Kommen Sie bitte herein, Miss …?”

“Myers. Rosie Myers.”

Aha, sie war also nicht verheiratet. Im Grunde war ihm das natürlich ganz egal. Aber irgendetwas an Rosie Myers irritierte ihn. Vielleicht die wippenden braunen Locken. Oder das Blitzen in den haselnussbraunen Augen. Sie sah sich misstrauisch in seinem Büro um und machte dabei ein Gesicht, als hätte ein Perverser sie aufgefordert, sich mit ihm auf die Autorückbank zu setzen.

“Dies ist ein Anwaltsbüro”, sagte Ben nachdrücklich, “und keine Folterkammer. Bitte, setzen Sie sich.”

Jetzt sah sie ihn an, immer noch ernst, und ging dann zu den Holzstühlen hinüber, die er für Besucher dastehen hatte.

Als sie an ihm vorbeiging, bemerkte Ben einen Schmutzfleck an ihrer Stirn. Außerdem hatten ihre weißen Strümpfe braune Flecken, und auch die Schuhe waren bespritzt. Hatte sie nicht gesagt, sie sei ihm beinahe hinten draufgefahren. Eigentlich sah sie eher so aus, als sei sie zu Fuß unterwegs gewesen. “Möchten Sie einen Kaffee? Oder Tee?”

Rosie setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten von Bens Schreibtisch entfernt war. “Wahnsinnig gern einen Kaffee.”

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. “Heather, würdest du bitte …”

“Ich habe noch mit Meredith zu tun”, kam es aus dem anderen Raum.

Wieso denn? Hatte sie sich mit einem Essstäbchen verletzt? Er sah Rosie wieder an und fragte zögernd: “Zucker? Sahne?”

“Drei Teelöffel Zucker. Und viel Milch.”

“Das hört sich ja nach einem Milchshake an und nicht nach einem Kaffee”, murmelte Ben vor sich hin, während er zu der Kaffeemaschine im Vorzimmer ging.

Rosie saß auf dem Holzstuhl, wagte nicht, sich anzulehnen, und sah sich um. Sie kam sowieso schon viel zu spät, da kam es auf diese zehn Minuten auch nicht mehr an. Aber es war schrecklich, Teresa, ihre unmittelbare Vorgesetzte, wieder zu enttäuschen, die es nicht leiden konnte, wenn die Regeln nicht eingehalten wurden. Und Rosie hatte Teresas Geduld in Sachen Pünktlichkeit schon reichlich überstrapaziert, sodass Teresa gar nicht anders konnte, als sie vor die Wahl zu stellen: Entweder du bist pünktlich oder wir müssen deine Probezeit verlängern.

Das erschien Rosie alles andere als erstrebenswert, aber nachdem sie in ein Schlagloch gestolpert war, sich von einem Lastwagenfahrer hatte anblaffen lassen müssen und fast durch die ganze Stadt gelaufen war, weil sie keinen anderen Parkplatz hatte finden können, brauchte sie einfach ein paar Minuten, um zu sich zu kommen. Und um sich mit diesem Anwalt hier über ihren Parkplatz zu unterhalten.

Wenn sie das alles bedachte, brauchte sie dringend eine Tasse Kaffee.

Sie betrachtete aufmerksam den Raum. Er sah aus, als hätte ein Innenarchitekt hier einen Zusammenbruch erlitten. Eine Wand war ganz mit Landschaftsgemälden bedeckt, und Rosie verspürte beinahe Heimweh, wenn sie auf die sanften Hügel und die weiten Horizonte blickte. So ähnlich sah es da aus, wo sie sechsundzwanzig Jahre zu Hause gewesen war. Sie blickte schnell zu der anderen Wand hinüber, die mit merkwürdigen Metallgebilden dekoriert war. Manche waren mit Perlen und Federn verziert, ein rundes Ding stellte sich bei näherem Hinsehen als eine Wanduhr heraus, die in einem alten Lenkrad aus Chrom steckte.

“Hier ist Ihr Kaffee”, sagte Ben freundlich und reichte ihr einen Becher. Er ging um seinen Schreibtisch aus Kiefernholz herum und setzte sich in seinen hochlehnigen Schreibtischsessel.

Er strahlte eine gewisse Lässigkeit aus, was Rosie erstaunte. Und er trug keinen dieser steifen Anzüge wie die Anwälte in Filmen, sondern eine Cordhose und einen hellen Pullover. Der blaugraue Farbton des Pullovers passte gut zu seinem hellbraunen Haar und den blauen Augen. Auch wenn sein Büro keinen Stil hatte, er selbst hatte welchen. Und auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, er wirkte ausgesprochen sexy auf sie. Sie fühlte, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg.

“Danke”, sagte sie leise und räusperte sich, weil ihre Stimme ihr nicht gehorchte. Was heißt Stimme, sie wünschte, ihr Körper würde ihr gehorchen und nicht so unkontrolliert reagieren. Schnell richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihren Kaffeebecher und starrte direkt auf James Dean, der, eine Zigarette zwischen den Lippen, an einem Auto mit der Aufschrift “… denn sie wissen nicht, was sie tun” lehnte. Hatte Ben Taylor geglaubt, dass das Bild eines sexy Filmstars sie beschwichtigen würde? Er hätte wenigstens einen Becher aussuchen sollen, auf dem nicht gerade ein Auto zu sehen war. War doch klar, dass sie da gleich wieder an ihren Ärger wegen des Parkplatzes denken musste.

“Mein Innenarchitekt hat mir die besorgt”, erklärte er, als er ihren skeptischen Blick bemerkte. “Es ist ein ganzer Satz Becher – ‘Die goldenen Jahre Hollywoods’ oder so ähnlich.” Er schwieg und sah müde ein gerahmtes Poster an der Wand mit einem Foto von James Stewart an, offensichtlich aus dem Film “Mr Smith geht nach Washington”.

Da er den Blick nicht von James Stewart lösen konnte, näherte Rosie ihren Mund James Dean. Herrlich, dieser heiße belebende Kaffee. Das war einer der Nachteile, wenn man immer zu spät kam. Nie hatte sie die Zeit, eine gute Tasse Kaffee wirklich zu genießen. Sie schloss die Augen und sog das frische Aroma tief ein. “Hm, wie köstlich”, sagte sie leise.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Ben sie amüsiert beobachtete. “Freut mich, dass Sie es genießen”, sagte er, und seine Stimme klang tief und rau.

Einen langen Augenblick sahen sie sich in die Augen. Rosies Herz schlug so heftig, dass sie meinte, man könne es im ganzen Raum hören. Sie fasste den Becher fester, aus Angst, er könnte ihren plötzlich feuchten Handflächen entgleiten. Noch vor wenigen Minuten war er nur der Fahrer eines BMW mit dem Kennzeichen PROZ-S gewesen. Doch nun nahm sie ihn als attraktiven Mann wahr und ihre Fantasie lief auf Hochtouren.

Sie hätte sich am liebsten in den Hintern getreten. Schließlich war sie nicht zu ihrem Vergnügen hergekommen, sondern weil sie wütend war und ihm das auch zeigen wollte.

“Machen Anwälte das immer so?”, fing sie an, um die aufgeladene Stille zu durchbrechen, und registrierte erfreut, dass sich ihre Stimme jetzt besser anhörte. “Ich meine, dass sie die Menschen mit Kaffee und Filmstars betören, sodass sie ganz vergessen, wofür sie eigentlich kämpfen?”

“Filmstars?”, fragte er verwirrt, “wofür kämpfen die denn?”

Sie wischte seinen Einwurf mit einer Handbewegung zur Seite und strich dann heimlich mit der feuchten Handfläche über ihren Rock. “Sie haben meinen Parkplatz gestohlen.”

“Gestohlen?”, wiederholte er. “Den Platz gleich hinter der Treppe, nahe dem Hintereingang?”

Sie nickte langsam. “Richtig.”

“Falsch.” Er grinste leicht und nahm dann einen Schluck aus seinem Becher, der mit einem lasziven Foto von Marlene Dietrich mit Zylinder geschmückt war. Als er den Becher wieder absetzte, fiel sein Blick auf den Filmtitel oberhalb von Marlenes Kopf, “Blonde Venus”. Rosie hätte schwören können, dass er dabei kurz zusammenzuckte. Dann öffnete er die Schreibtischschublade. “Gestern habe ich die Monatsmiete für den Platz bezahlt, auf dem mein Auto momentan steht.”

Sie riss die Augen auf. “Gestern? Aber ich auch.”

“Vielleicht haben Sie für einen anderen Parkplatz bezahlt”, sagte er nur und wühlte in der Schublade.

“Nein, es ist mein Parkplatz.”

Triumphierend hielt er ein Stück Papier hoch. “Hier ist meine Quittung. Haben Sie Ihre dabei?”

“Nein, die habe ich zu Hause.” Vielleicht in dem Papierstapel auf der Anrichte. Oder in dem Papierstapel im Obstkorb in der Küche. Oder einem anderen Stapel.

Er gab ihr die Quittung. “Ich gehe davon aus, dass Sie hier alle relevanten Informationen finden.”

Relevant. Das war wieder typisch Anwalt. Als wenn das Wort “Information” nicht genügte. Als wenn eine relevante Information mehr Gewicht hätte. Sie sah sich die handgeschriebene Quittung an mit seinem Namen, dem Datum von gestern und der Nummer C 1001.

“C 1001. Vielleicht ist das ein anderer relevanter Platz”, sagte sie und gab ihm das Papier zurück.

Er sah sie überrascht an. Dann sagte er: “Nach dem Plan sind die Cs die Plätze gleich hinter der Treppe.”

So kamen sie nicht weiter. Sie hatte ihre Quittung nicht dabei und wusste nicht, wo die C-Plätze oder wo die X-Y-Z-Plätze lagen. Und sie hatte wirklich keinerlei Lust, den Marsch durch die Stadt morgen noch mal anzutreten. Sie wollte ihren Parkplatz haben, jetzt und sofort. Und deshalb sollte sie sich endlich zusammennehmen und sich nicht von diesem Rechtsverdreher mit dem Harrison-Ford-Grinsen verunsichern lassen. Sie räusperte sich. “Im Verwaltungsbüro gibt es Kopien unserer Quittungen. Vielleicht sollten wir das in der Mittagspause klären. Wollen wir uns da treffen, etwa gegen zwölf?”

Ben schlug seinen Terminkalender auf. Als er sich vorbeugte, fiel ihm eine Strähne seines hellbraunen Haars in die Stirn. Dann blickte er wieder auf und lächelte. “Zwölf passt gut.”

“Gut, um zwölf dann.” Rosie sah auf ihre Hände. Er hatte eine Quittung, einen Terminkalender, offenbar zwei Sekretärinnen, zusammenpassende Kaffeebecher, einen BMW und einen Pullover in dem gleichen sanften Blau wie seine Augen. Und sie, schmutzbespritzt wie sie war, hatte den Eindruck, dass sie gar nichts besaß, noch nicht einmal den Parkplatz, um den es hier ging. Irgendwie musste sie ihm das heimzahlen, durfte ihm auf keinen Fall das letzte Wort lassen, bevor sie ging.

Sie trank noch einen Schluck Kaffee, stand dann aber hastig auf, als sie sah, dass er sich bereits erhoben hatte. Sie wollte den Becher auf dem Tischchen neben ihrem Stuhl abstellen, aber weil sie nicht hinsah, setzte sie ihn zu hart auf, sodass der Kaffee auf den Teppich spritzte. Ben machte schnell einen Schritt auf sie zu und griff nach dem Becher, aber sie hielt ihn fest. Sie spürte die Wärme seiner Finger, die ihre Hand umschlossen, nahm sein herbes Eau de Cologne wahr … und die Hitze, die sich plötzlich in ihr ausbreitete und nichts mit der Wärme des Kaffees zu tun hatte.

“Sie haben auch Ihre Strümpfe bespritzt”, sagte er leise, und seine wohltönende dunkle Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Jetzt erst fühlte sie die warme Flüssigkeit auch auf den Beinen. Sie sah an sich herunter. Ob Schmutzspritzer oder Kaffeeflecken, da war kein Unterschied. Sie sah einfach unmöglich aus.

Aber das half jetzt alles nichts. Sie straffte die Schultern und sah Ben an. “Also dann bis zwölf.”

Ben stand direkt vor ihr. Er war sicher ein Meter fünfundachtzig und sie gerade mal ein Meter sechzig. “In Ordnung.”

“Gut.” Sie drehte sich um und ging in Richtung Anmeldung.

“Ich bin um zwölf im Verwaltungsbüro!”, rief er überflüssigerweise.

Rosie blieb stehen. Er musste wohl immer das letzte Wort haben. Sie drehte sich kurz um und sagte: “Ja, um zwölf.” So.

Schnell zog sie die Tür hinter sich zu. Erst als sie im Flur stand, bemerkte sie, dass sie den James-Dean-Becher immer noch fest umklammert hielt.


2. KAPITEL

“Was? Mr Real ist mit einer Frau namens Boom Boom durchgebrannt?”, fragte Rosie ungläubig. Sie hatte sich gerade an ihrem Schreibtisch niedergelassen, als ihre beste Freundin Pam schon angestürzt kam, um ihr den neuesten Klatsch mitzuteilen.

“Es kommt noch besser”, flüsterte Pam. “Boom Boom ist eine Bongo spielende Striptease-Tänzerin.” Sie unterstrich ihre Worte mit Schlägen auf eine imaginäre Trommel. Ihre braunen Augen funkelten vor Vergnügen. “Ich wollte dir das alles sofort erzählen, aber du bist ja heute schrecklich spät gekommen …” Sie sah die Freundin erwartungsvoll an.

“Ich musste sechs Straßen weiter weg parken. Hat Teresa schon nach mir gefragt?”

“Nein. Dazu hatte sie gar keine Zeit. Die Bosse sitzen alle in einer Konferenz und überlegen, wie sie Mr Real schnell ersetzen können.”

In Rosies Kopf drehte sich alles, als ihr allmählich klar wurde, was da passiert war. Sie wusste nicht, was sie mehr schockierte. Die Tatsache, dass der langsam ergrauende altgediente Kolumnist des ‘Real Men Magazin’, der als Mr Real bekannt war, seine Karriere geschmissen hatte, oder dass Boom Boom auch noch Bongo spielen konnte bei all dem, was sie sonst so tat … Zu Hause in Colby war der größte Skandal der letzten zehn Jahre gewesen, dass Bobby-Joe Reed der alten Mrs Ferguson seinen blanken Hintern gezeigt hatte. Die arme Frau hatte noch Wochen danach nicht sprechen können, ein Fall von posttraumatischem Stress, wie ihr Arzt meinte.

Pam saß auf der Ecke von Rosies Schreibtisch und wippte mit dem Fuß. “Sechs Straßen weiter? Ich dachte, du hast gestern einen Parkplatz gemietet?”

“Ein Anwalt hat ihn mir geklaut”, erklärte Rosie leise und blickte zu dem eleganten Eichenschreibtisch hinüber, der in der gegenüberliegenden Ecke stand. Dort hatte William Clarington alias Mr Real gesessen und seine beliebte Kolumne “Von Mann zu Mann” zu Papier gebracht.

Als sie vor ein paar Minuten an ihren Schreibtisch gestürzt war, hatte sie sich schon gewundert, wo William, der auf keinen Fall Bill genannt werden wollte, denn war. Normalerweise kam er jeden Morgen pünktlich um zehn nach acht und stellte einen Becher mit Milchkaffee und ein Tellerchen mit einem Vollkornmuffin auf seinen Tisch. Er ging immer leicht gebückt, und Rosie wunderte sich, dass ein Mann wie er überhaupt jemanden mit dem Namen Boom Boom kannte, geschweige denn mit so einer Frau durchbrannte. Bei der Vorstellung, wie die beiden in einem dieser exotischen Lokale saßen, in der irgendjemand mitreißend Bongo spielte, wurde Rosie plötzlich von einer heißen Sehnsucht überfallen.

“Woran denkst du gerade, Rosie?”, fragte Pam und musterte die Freundin besorgt.

Rosie sah sie an und lächelte leicht. “Das Verrückteste, was ich jemals gemacht habe, war mein Flug nach Chicago.”

“Donnerwetter”, sagte Pam und lachte. “Dann ist es ja gut, dass du mich getroffen hast.” Sie kannte die Stadt in- und auswendig und war Rosie eine große Hilfe gewesen. Denn der Kulturschock war für Rosie doch sehr groß, als sie von der Farm in Kansas in die Großstadt gezogen war. Pam lehnte sich vor und nahm ein Papiertuch aus einer Schachtel auf dem Nachbarschreibtisch. “Du hast Schmutz an der Stirn.” Sie wischte kurz mit dem Tuch darüber. “Alles weg.”

Rosie sah sie erschreckt an. “Ich hatte Schmutz an der Stirn?”

“Ja, aber das ist doch nicht so schlimm.” Pam warf das Papiertuch in den Metallbehälter neben Rosies Schreibtisch.

Rosie stützte den Kopf schwer in die Hände. Ihre Stimme klang düster. “Ich bin voller Wut in die Kanzlei eines Anwalts gestürzt und habe ihn als Dieb beschimpft.” Sie seufzte. “Dreck im Gesicht! Kein Wunder, dass er mich so komisch angesehen hat.” Und sie hatte gehofft, dass er an ihr interessiert war! Sie hatte einfach zu wenig Ahnung von Männern, sonst wäre sie gar nicht auf eine solche Idee gekommen.

Pam sah sie von oben bis unten an. “Auch deine Strümpfe sind ja ganz schmutzig. Was hast du denn bloß gemacht? Bist du als Catcherin in einen Schlammring gestiegen?”

“Nein, bloß in ein Schlagloch in der Straße. Danach habe ich noch einen Lastwagenfahrer angemeckert, habe mich mit einem Anwalt angelegt und einen Kaffeebecher gestohlen.”

Pam nickte langsam und hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. “Gut, ich glaube dir alles, nur nicht den Diebstahl. Du wirst dich doch nicht dazu erniedrigt haben, einen Becher zu klauen?”

“Ich habe ihn tatsächlich mitgenommen, aber nur aus Versehen. Ich war irgendwie vollkommen durcheinander …” Sie seufzte. In Bezug auf Ben Taylor war alles schiefgegangen. Und sie war vollkommen davon überzeugt gewesen, recht zu haben, als sie in sein Büro geplatzt war. Aber als sie ging, war sie erregt und nervös gewesen. Sie hatte ihn als Dieb beschimpft – und hatte ihn dann selbst bestohlen. Wie peinlich! Sie blickte nachdenklich auf das Familienfoto, das auf ihrem Schreibtisch stand. “Man würde doch denken”, sagte sie leise, “dass jemand, der mit vier Brüdern aufgewachsen ist, etwas von Männern versteht.”

“Liebes, wir alle wissen, wie man mit Männern umgehen muss. Aber darüber sollten wir uns jetzt keine Gedanken machen, damit vergeuden wir nur unnötig Energie.” Pam legte Rosie liebevoll den Arm um die Schultern und drückte sie. “Was mich viel mehr interessiert, wen werden sie wohl zum Nachfolger von Mr Real machen?”

“Stimmt, da bin ich auch schon sehr gespannt.” Rosie sah die Freundin neugierig an. Sie hatten beide etwa zur selben Zeit bei ‘Real Men’ angefangen. Pam arbeitete in der Marketingabteilung, Rosie in der Redaktion, und beide hatten sich vorgenommen, bis zum Ende des Jahres einen Schritt weiter zu sein. Und da durften sie sich keine Gelegenheit entgehen lassen.

“Ich fürchte, meinen letzten Auftrag habe ich nicht so super erledigt”, sagte Rosie. “Du musst mir unbedingt mit deinen Großstadterfahrungen helfen, und du weißt auch, wie man sich in einem Laden wie diesem verhalten muss. Willst du nicht heute Abend zu mir zum Essen kommen? Ich glaube, ich habe noch was im Kühlschrank.”

“Gern. Wir können uns dann ja beim Essen über alles unterhalten. Und was deinen letzten Auftrag betrifft …”, Pam machte eine abschwächende Handbewegung, “… da warst du doch noch ein absoluter Neuling und kanntest die Spielregeln nicht. Außerdem ist das schon Monate her und keiner erinnert sich mehr daran.” Sie musterte Rosie aufmerksam. “Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass du viel schlanker aussiehst?”

Damit trösteten sie einander immer, wenn sie das Gefühl hatten, Aufmunterung zu brauchen. Es war albern, aber brachte den anderen immer zum Lächeln. Rosie musste grinsen und sah auf ihre Armbanduhr, ein Geschenk ihres Bruders, der zum Missvergnügen der Familie Jura studierte. “Paige ist sicher immer noch in der Sitzung …”

“Paige? Unsere nicht zu erschütternde Chefredakteurin? Sie gehört sicher zu den Frauen, die genau wissen, wie sie ihre Energie einzusetzen haben.” Pam nahm den Hörer ab. “Jeromes Durchwahl ist 433. Ich wähle.” Sie tippte die Nummer von Jerome, Paiges Assistenten, ein.

Und bevor Rosie noch sagen konnte, dass sie sich erst mal von allem erholen musste, reichte Pam ihr den Hörer. Rosie schluckte, nahm aber den Hörer entgegen. “Jerome?”, fragte sie vorsichtig.

“Ja? Was ist?” Er spielte sich immer auf, wenn Paige nicht im Büro war, und tat überlegen. Aber wenn Paige da war, war er die Liebenswürdigkeit in Person. Er war wirklich schwer einzuschätzen.

“Hier ist Ro…”, sie räusperte sich, “Rosie, das heißt, Rosalind Myers. Ich hätte gern für heute einen Termin bei Mrs Leighton.”

“Sie hat keine Zeit.”

Es war völlig eindeutig, dass er sich ihren Terminkalender noch nicht einmal angesehen hatte oder ihr Notebook oder was Superwoman sonst bevorzugte, um ihre Termine festzuhalten. Rosie schüttelte den Kopf und sah die Freundin an. Aber Pam lächelte nur aufmunternd.

“Vielleicht hätte sie ja zwischen zwei Terminen ein paar Minuten Zeit”, schlug Rosie mit zuckersüßer Stimme vor, süßer noch als der Kaffee, den sie trank.

“Leider nicht.”

Rosie ballte die Faust und sah die Freundin verzweifelt an. Pam hob nur ein Geldstück hoch und wedelte damit herum.

“Kann ich dir Geld geben?”, fragte Rosie naiv.

Pam schüttelte heftig den Kopf und machte schnelle Essbewegungen.

Rosie lächelte. “Kann ich dir was zum Essen holen?”, fragte sie jetzt.

Wieder schüttelte Pam dramatisch den Kopf und schrieb schnell auf einen Zettel “Lunch”.

“Ich meine Lunch”, sagte Rosie schnell. “Kann ich dich zum Lunch einladen?”

Pam machte das Siegeszeichen.

“Du hast Glück”, sagte Jerome mit Samtstimme. “Sie ist gerade zurück aus einer Sitzung. Wenn du dich beeilst, kannst du sie noch erwischen, bevor sie ihren Termin um zehn hat. Ich gehe am liebsten ins ‘Focaccio’.”

“Wunderbar”, sagte Rosie. “Ich komme sofort. Und dann können wir uns auch zum Lunch verabreden, bei Furca oder Forcha oder wie auch immer. Bis gleich.” Schnell legte sie den Hörer wieder auf.

“Du hast einen Termin bei Ihrer Majestät?” Pam war fassungslos.

Rosie strich sich eine Locke aus der Stirn. “Ja. Und heute gehe ich mit dem König der Erpresser zum Lunch.”

“Ich wusste, dass das bei Jerome zieht. Aber es ist ein geringer Preis. Ich wünschte, ich müsste heute nicht von einer Sitzung in die nächste. Möchte zu gern wissen, was bei deinem Gespräch mit Paige herauskommt. Heute Abend beim Essen musst du mir alles erzählen.”

“Klar.” Rosie stand auf und strich sich den Rock glatt. “Wie sehe ich aus?”

“Du solltest dir die Strümpfe ausziehen. Im Übrigen siehst du genauso aus wie … Mr Real.” Pam lachte.

Rosie ging schnell in die Damentoilette, die sich auf demselben Flur wie Paige Leightons Büro befand. Sie zog die bespritzte Strumpfhose aus und wollte sie schon in ihre Rocktasche stopfen. Doch das würde aussehen, als hätte sie eine Geschwulst an der Hüfte, und das wollte sie auf keinen Fall, nicht in dem eleganten Allerheiligsten von Paige Leighton. Rosie warf die Strumpfhose schnell hinter den Papiereimer, sie würde sie auf dem Rückweg wieder abholen. Ich sollte mich wirklich daran gewöhnen, eine Handtasche zu benutzen, statt alles immer irgendwo reinzustopfen.

Sie schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen, indem sie ruhig durchatmete. Dann machte sie die Augen wieder auf und betrachtete sich im Spiegel. Irgendwie sah sie käsebleich aus. Hoffentlich war das nur das grässliche Licht hier im Waschraum. Vielleicht hatte ihre Mutter recht und sie sollte sich wirklich daran gewöhnen, sich zu schminken.

Nervös strich sie die widerspenstigen Locken zurück. Sie sah ängstlich aus, also höchste Zeit, ihr Rollenspiel mit einer Göttin zu machen. Artemis, sie würde Artemis sein, die griechische Göttin der Jagd, schön und unerschrocken. Artemis konzentrierte sich ganz auf ihr Ziel, und ihr Pfeil hatte das Opfer noch nie verfehlt.

Rosie lächelte leicht. Auch sie würde sich ganz auf ihr Ziel konzentrieren, nämlich den Platz von Mr Real einzunehmen.

Sie musste ihre grauen Zellen nicht übermäßig anstrengen, um zu wissen, dass man sicher einen Mann für diesen Posten suchte. Schließlich war es Betrug zu behaupten, “Von Mann zu Mann” werde von einem Mann verfasst, wenn die Kolumne von einer Frau geschrieben wurde. Aber als Zwischenlösung musste man vielleicht erst mal auf eine Frau zurückgreifen, und das wäre eine fantastische Chance für sie, zu beweisen, dass sie schreiben konnte. Sonst würde sie Korrektur lesen müssen, bis sie alt und grau war, und ihre letzte Tat auf Erden würde sein, ein falsch gesetztes Komma auszustreichen.

Sie blickte auf die Uhr. Himmel, es wurde Zeit.

Wenig später ging Rosie an Jerome vorbei, der sie verschlagen angrinste, und öffnete die Tür zu Paiges Büro. Die Art und Weise, in der er Frauen ansah, hatte sie nie leiden können. Und nun musste sie ihm auch noch bald an einem Tisch gegenübersitzen. Das Lunch bei dem Edel-Italiener würde wahrscheinlich so viel kosten wie eine ganze Monatsration ihrer geliebten Müsliriegel, von denen sie sich im Wesentlichen ernährte.

Automatisch ging sie langsamer, als sie das große Büro mit dem eierschalfarbenen Teppich betrat. Paige saß hinter ihrem Schreibtisch aus Glas und Metall. Als sie Rosie sah, nahm sie ihre Lesebrille ab und legte sie zur Seite. Sie legte die Hände übereinander und lächelte. Ihr Blick blieb kühl. “Jerome sagte mir, dass Sie etwas Dringendes mit mir besprechen wollten. Ich habe leider nur ein paar Minuten …”

Ein paar Minuten? Also los, befahl sich Rosie. “Die Kolumne ‘Von Mann zu Mann’ ist momentan ohne Redakteur.”

Paige nickte langsam, ohne ihr sorgfältig gepudertes Gesicht zu verziehen. “Und …?”

“Ich bitte Sie um die Chance, aushilfsweise diese Kolumne zu übernehmen, bis Sie einen Ersatz für Mr Real gefunden haben.” Ihr Bruder, der ein guter Geschäftsmann war, hatte ihr geraten, alles direkt anzugehen. Dank Artemis hatte sie genau das eben getan. Rosie atmete langsam aus, lehnte sich zurück und wartete auf Paiges Reaktion.

“Rosie”, erwiderte Paige, “hatten Sie nicht bereits schon verschiedene Chancen zu beweisen, was Sie können?” Sie hob fragend eine Augenbraue.

“Hm, ja, das stimmt.” Also hatte selbst Paige Leighton, die Hohepriesterin der Redaktion, von den beiden Aufgaben gehört, die Rosie nicht gerade zufriedenstellend gelöst hatte.

“Ich meine mich zu erinnern”, fuhr Paige fort, “dass Sophia Weston einen Artikel haben wollte zum Thema ‘Frauen, die gefallen wollen’, und Sie haben über …”

Rosie starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. Persephone, die griechische Göttin der Unterwelt, als Sinnbild für die Neigung der Frauen zu nehmen, sich passiv zu verhalten und gefallen zu wollen, hatte Rosie damals für eine geniale Idee gehalten. Aber Sophia Weston, die für das Feuilleton zuständige Ressortleiterin, war so verärgert, dass Rosie zwei geschlagene Tage lang fürchtete, sie selbst würde als Nächstes in der Unterwelt landen. Rosie lächelte gequält. “Ich hatte Ms Weston falsch verstanden.”

Paige tippte mit einem pinkfarben lackierten Fingernagel auf die Glasplatte. “War da nicht noch eine andere Sache?”

“Ja, es gab noch eine andere Kleinigkeit, wirklich kaum der Rede wert. Es ging um eine Anzeige.”

“Für Brautmoden, nicht wahr?”

Verdammt. Paige war vielleicht alt genug, um mit Humphrey Bogart befreundet gewesen zu sein, aber sie hatte ein ausgesprochen gutes Gedächtnis. Wie machte sie das? Kaute sie den ganzen Tag Ginkgoblätter? “Ja.” Rosie nickte. “Es war eine Anzeige für Brautmoden.”

“Einer unserer besten Anzeigenkunden, wenn ich mich richtig erinnere. Hatte man nicht einen recht ungewöhnlichen Druckfehler gefunden?”

“Hera”, gab Rosie zu. Vielleicht sollte sie auch in Sachen Wahrheit sehr direkt sein und diesen Trip in die Vergangenheit ein für alle Mal abkürzen. “Ich habe ‘Ihre Schönheit’ verändert in ‘Heras Schönheit’.”

“Stimmt. ‘Heras Schönheit’, ich erinnere mich jetzt.” Paige lehnte sich vor, und ihre graublauen Augen hatten jetzt beinahe die Farbe von ihren Ohrringen. “Wie konnte das passieren?”

Mist, nun musste sie auch noch das mit Hera erklären. “Ich hatte gedacht, das würde der Anzeige noch einen extra Kick geben, ich meine, weil die Hera doch die griechische Schutzgöttin der Ehe ist.” Dieser Kick hatte sie fast die Stellung gekostet. Nur weil der Leiter der Anzeigenabteilung den aufgebrachten Kunden durch eine Gratisanzeige besänftigte, hatte der nicht darauf bestanden, dass Rosie rausgeworfen wurde.

“Oh …”

Wieder war Paiges Fingernagel auf der Glasplatte zu hören. “Sie haben ja wohl eine Vorliebe für Göttinnen.”

Wenn Rosie zugab, dass sie in diesem Moment Artemis war, dann konnte sie den Job als Mr Real total vergessen. Deshalb lächelte sie nur vorsichtig, denn sie hatte keine Lust, Paige zu erklären, dass sie sich nur auf diese Art und Weise gegen ihre vier Brüder halbwegs hatte behaupten können. “Mr Real ist keine Göttin”, gab sie ernst zurück.

“Das stimmt.” Obwohl er eine fabelhafte Athene, die Göttin der Vernunft, abgegeben hätte.

“Dies ist ein Job für einen erfahrenen Redakteur, was Sie nicht sind. Und für jemanden, der schon einige Erfolge aufzuweisen hat. Was man von Ihnen nicht sagen kann.”

Denk an Artemis. Sei stark, ermahnte Rosie sich. “Ich bin eine erfahrene Journalistin.” Rosie hoffte, Paige würde das Zittern in ihrer Stimme nicht wahrnehmen. “Ich habe zwei Jahre bei unserer Schülerzeitung mitgemacht, zuletzt als Chefredakteurin. Auf dem College habe ich Journalismus studiert. Danach habe ich bei der Stadtzeitung gearbeitet, erst als Mädchen für alles, dann als Korrektorin und schließlich als Reporterin. Insgesamt habe ich also zehn Jahre als Journalistin gearbeitet, und wenn Sie das nicht als erfahren bezeichnen, dann weiß ich nicht, was Sie darunter verstehen.” Himmel, das ging zu weit. Schließlich saß sie Paige Leighton gegenüber. Rosie musste einfach mehr darauf achten, was sie sagte, das hatte ihre Mutter ihr schon immer gepredigt. “Diese verdammten …”

Paige hob nur die Augenbrauen.

“Ich meine, diese ärgerlichen Fehler. Das kam nur, weil ich unbedingt beweisen wollte, was ich kann. Und da habe ich ganz automatisch auf mein Lieblingsthema, die griechischen Göttinnen, zurückgegriffen.”

Paige sah sie ausdruckslos an.

“Ich weiß, ich habe das vermasselt”, fuhr Rosie hastig fort. “Aber ich habe mich dann wirklich ausführlich mit der Zeitschrift, mit seiner Leserschaft und den Unternehmenszielen beschäftigt. ‘Real Men’ steht in seinem Verbreitungsgrad größeren und besser eingeführten Zeitschriften wie dem ‘Architectural Digest’ in nichts nach. 85 % unserer Leser sind Frauen, meist Ende zwanzig, also etwa so alt wie ich. Das bedeutet, dass ich weiß, was diese Gruppe lesen will.”

Rosie machte eine kleine Pause, damit Paige darüber nachdenken konnte. Sie hatte ihre “paar Minuten” schon weit überzogen, aber bisher hatte Paige sie noch nicht rausgeworfen.

“Natürlich gibt es einen kleinen Schönheitsfehler, ich bin kein Mann …”

Paige nickte langsam.

“… Aber ich habe nur wenige Meter von William Clarington entfernt gesessen in den vergangenen sieben Monaten. Ich hab alles gehört, was er sagte, habe das meiste gegengelesen, was er schrieb. Und dadurch bin ich gut geeignet, ihn zu ersetzen, bis Sie einen Nachfolger für Clarington gefunden haben.” Irrte sie sich oder sah Paige wirklich interessiert aus?

Paige stand auf, strich ihr Seidenjackett glatt und kam dann um den Schreibtisch herum. Sie lehnte sich gegen die Tischkante, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Rosie an. “Sie lassen sich nicht abschrecken, das gefällt mir. Und Sie haben aus Ihren Fehlern gelernt. Das gefällt mir noch besser. Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen. Sie können vorübergehend Mr Real sein, allerdings unter zwei Bedingungen. Erstens: Göttinnen sind in dieser Kolumne absolut tabu.”

Rosie nickte nur.

“Zweitens: Es ist unbedingt notwendig, dass der Stil und der Ton von William, also Mr Real, beibehalten wird. Wir wollen auf gar keinen Fall, dass unsere Leser und vor allen Dingen die wachsende Zahl von Männern, die an Mr Real schreiben, jemals den Verdacht haben, dahinter könnte eine Frau stecken. Unter diesen Bedingungen, denke ich, sollten Sie mal für ein paar Wochen Mr Real spielen. Sind Sie damit einverstanden?”

Einverstanden? Und ob, selbst wenn sie versprechen müsste, ihr erstes Kind Paige zu nennen. “Ja”, flüsterte Rosie.

Paige lächelte und ging dann wieder an ihren Platz zurück. Sie setzte sich und griff nach ihrer Lesebrille. “Ihre paar Minuten sind um.”

Rosie schwebte nur so über den Teppich, an Jerome vorbei und den Flur hinunter. Sie hatte es geschafft, sie würde endlich beweisen können, was sie konnte.

Ben saß im Vorzimmer des Verwaltungsbüros. Ob Rosie Myers wohl vergessen hatte, dass sie sich hier um zwölf treffen wollten? Immerhin war es schon zehn nach zwölf. Von der ständigen Musikberieselung einmal abgesehen machte ihm das Warten nichts aus. Er war heilfroh gewesen, sein Büro verlassen zu können, denn Meredith war immer noch da und analysierte das Für und Wider seiner alten und einer eventuellen neuen Couch, obgleich sie das vielleicht Dr. Freud hätte überlassen sollen.

Wahrscheinlich hatte sich Rosie nur verspätet, aber er hätte sie auf alle Fälle fragen sollen, wo sie arbeitete und wie er sie erreichen konnte. Was wusste er denn schon von ihr? Nur ihren Namen und dass sie unbedingt seinen Parkplatz haben wollte und offensichtlich gern mit Schmutzflecken herumlief.

Er musste lächeln, als er an den kleinen dunklen Fleck an ihrem Haaransatz dachte. Die meisten Frauen flippten aus, wenn ihr Haar nicht richtig saß oder der Lippenstift leicht verschmiert war. Rosie war das genaue Gegenteil. Sie hatte ausgesehen, als käme sie gerade von einer Schlammschlacht, und es schien ihr nichts auszumachen.

In diesem Augenblick schoss Rosie ins Vorzimmer. Sie blieb stehen und holte tief Luft. “Entschuldigen Sie, dass ich zu spät komme”, sagte sie schwer atmend, “ich habe nicht auf die Zeit geachtet.”

Sie fuhr sich schnell mit der Zunge über die Lippen, und Ben fragte sich, ob das nur ein Zeichen von Nervosität war oder ob sie ihn damit beeindrucken wollte. “Das macht nichts. Ich bin froh, meiner Super-Ex entkommen zu sein.”

Rosie runzelte die Stirn und strich sich die Locken zurück. “Super was?”

“Ist egal”, sagte er nur und blickte auf die Uhr. “Der Verwaltungschef wartet schon mindestens fünfzehn Minuten. Wollen wir?” Er wies auf die offene Holztür, auf der mit weißen Blockbuchstaben stand: Archibald Potter, Gebäudeverwaltung.

Rosie nickte und zerrte an ihrer Bluse, die ihr wieder halb aus dem Rockbund hing. Sicher lebt sie allein, dachte Ben. Keiner, der ein Herz hatte, würde sie in diesem Zustand aus dem Haus lassen. Sie sah zerzaust aus, als hätte sie sich vor einer Windmaschine angezogen.

Als sie versuchte, die Bluse in den Rock zu stopfen, hob Rosie plötzlich den Kopf. “Sind das nicht die Rolling Stones?”

Ben blickte in Richtung des großen Lautsprechers, der in die Decke eingelassen war. “Leider ja.”

“’Let’s Spend the Night Together’.”

“Gern, aber zuerst wollen wir mit Mr Potter sprechen.” Ben sah sie nicht an, während er auf die Bürotür wies. Das hätte er nicht sagen sollen. Aber er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, die Schlammprinzessin aufzuziehen.

Sie schnaubte empört, aber er sah, dass ihre Wangen sich vor Verlegenheit gerötet hatten.

“Ich meinte natürlich den Titel des Songs!” Mit hoch erhobenem Kopf schritt sie an ihm vorbei. Der Fleck auf der Stirn war nicht mehr da, und auch die Strümpfe, die aussahen, als hätte sie auf ihnen erste Experimente in Siebdruck durchgeführt, hatte sie ausgezogen.

Als sie das Büro von Mr Potter betraten, musste Ben gleich daran denken, was für ein wunderbares Betätigungsfeld es für Meredith wäre. In einer Ecke stand ein falscher Gummibaum, eine Pinnwand hing an der Wand, bedeckt mit unleserlichen Notizen, dann gab es noch zwei Klappstühle und einen Metallschreibtisch mit einer falschen Holzverkleidung. Hinter dem Schreibtisch saß Mr Potter, mit Brille und in einem weißen Button-Down-Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Das knallige Grün des künstlichen Gummibaums bildete einen aparten Kontrast zu Mr Potters flammend rotem Haar.

“Hallo”, sagte Mr Potter und wies auf die beiden Klappstühle. Er wandte sich an Rosie. “Ich habe Mr Taylor gebeten, mit Ihnen hereinzukommen, sowie Sie da sind.”

Sie setzten sich, und Mr Potter schob die Brille auf dem Nasenrücken hoch. Dann legte er die Arme auf den Schreibtisch, faltete die Hände und sah seine Besucher an. “Mr Taylor meinte, es bestünden Unklarheiten in Bezug auf einen Parkplatz?”

“Allerdings”, bestätigte Rosie. “Er hat meinen Platz gestohlen.”

Da macht sie es sich etwas zu einfach, dachte Ben, aber er sagte nichts, weil Rosie gerade dabei war, Mr Potter den Vorfall in den glühendsten Farben zu schildern. Mr Potter starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Wahrscheinlich hatte er in seinem eintönigen Leben selten eine so lebendig erzählte Geschichte gehört.

Da er dicht neben ihr saß, hatte Ben das erste Mal die Gelegenheit, seine Parkplatz-Heimsuchung aus der Nähe zu betrachten. Rosie hatte ein klares rosiges Gesicht, so als würde sie es jeden Morgen lediglich mit Wasser und Seife bearbeiten. Das war doch nicht möglich. Er ging fest davon aus, dass Frauen generell teure Cremes und Flaschen mit geheimnisvollen Lotionen kauften, um ihre Haut damit zu traktieren. Das hier war ja wie aus der Vorzeit, als Frauen zur Reinigung lediglich Wasser benutzten.

Ihm gefiel das.

Außerdem passte ihr frischer Teint sehr gut zu den dunklen Locken, die ihr Gesicht umrahmten wie ein Heiligenschein. Bei diesem Gedanken hätte er beinahe laut losgelacht. Wer sich so sehr über einen besetzten Parkplatz aufregen konnte, war alles andere als ein Engel. Höchstens ein gefallener, vor allem, wenn man an die Schmutzspuren dachte.

Er konzentrierte sich wieder auf das, was der gefallene Engel zu sagen hatte.

“Und nachdem ich die acht Straßen zurückgelegt hatte, weil ich näher dran keinen Parkplatz finden konnte, habe ich Mr Taylor in seinem Büro aufgesucht und …”

“Acht?”, unterbrach Ben. “Von acht war vorher nie die Rede gewesen.” Der gefallene Engel mochte vielleicht sein Gesicht nur mit Wasser und Seife waschen, aber mit Worten konnte er sehr viel raffinierter umgehen.

Sie lächelte gezwungen. “Stimmt. Eigentlich waren es zehn Straßen.”

Und sofort schilderte sie ausführlich den weiteren Verlauf der Ereignisse. Sie war wirklich eine sehr begabte Märchenerzählerin. Ben unterbrach sie nicht noch einmal, sondern lehnte sich zurück. Irgendwann musste sie aufhören, und dann schlug seine Stunde. Denn schließlich hatte er ja die Quittung.

Als sie ihm heute Morgen in seinem Büro gegenübergesessen hatte, war er absolut sicher gewesen, dass sie sich geschminkt hatte. Jetzt sah er, dass sie höchstens eine Spur Lippenstift aufgelegt hatte. Ihre dichten dunklen Wimpern passten gut zu ihrem Haar und den haselnussbraunen Augen. Und die Lippen unter der zierlichen Stupsnase wirkten frisch und rosig, als seien sie nur dazu da, geküsst zu werden. Sofort musste er an sein Lieblingsbild von Manet denken, das Porträt einer Frau mit dunklem Haar und verführerischen Lippen, die lächelten … oder bereit waren zum Kuss.

Erstaunlich. Rosies Lippen behielten auch beim Sprechen ihre reizvolle Linie, und im Augenblick redete sie, fast ohne Luft zu holen. Wie sich diese Lippen wohl beim Küssen anfühlten. Sicher schmeckte sie süß und heiß, so wie Kaffee mit Zucker …

“Mr Taylor?” Trotz der dicken Brillengläser wirkte der Blick von Mr Potter durchdringend und einigermaßen verärgert. Ben kannte diesen Blick. Wie oft hatten ihn die Lehrer in der Schule auf diese Art fixiert, wenn Ben in Gedanken an irgendwelche Mädchen abwesend vor sich hinstarrte. In Windeseile musste er dann herausfinden, worüber gerade gesprochen worden war, oder zumindest eine halbwegs intelligente Vermutung anstellen. Und meist war ihm das sehr gut gelungen. Kein Wunder, dass er Anwalt geworden war. Und kein Wunder, dass er von Frauen nicht loskam, wenn er früher schon der weiblichen Schönheit so schnell verfallen war.

“Mr Taylor?” Mr Potter sah in zunehmendem Maße verwirrt aus. “Stimmt das? Sie haben Miss Myers den Parkplatz gestohlen?”

Offensichtlich war es ihr gelungen, Mr Potter für sich einzunehmen. “Es geht hier um meinen Parkplatz”, erklärte Ben mit Nachdruck und suchte in seiner Hosentasche nach dem Zettel. “Ich habe ihn gestern gemietet, hier ist die Quittung.” Lässig reichte er Mr Potter das kleine Stück Papier.

Mr Potter las, nickte dann ein paar Mal und sah Rosie an. “C 1001. Das ist doch der Parkplatz, um den es hier geht. Und aus der Quittung geht eindeutig hervor, dass Mr Taylor ihn gemietet hat.”

Rosie stieg die Röte in die Wangen. “Aber das ist unmöglich!” Sie stampfte mit dem Fuß auf. “Würden Sie bitte mal im Computer nachsehen? Ich habe meine Quittung zu Hause gelassen.”

Mr Potter drehte sich zu seinem Computer um. Er tippte etwas ein, dann blickte er mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm. “Das ist ja merkwürdig. Es sieht so aus, als hätten auch Sie C 1001 gemietet. Offensichtlich hat man den einen Platz zwei Mal vergeben.”

“Aber das ist doch illegal, oder?” Rosie warf Ben einen hilfesuchenden Blick zu, als erwartete sie, dass er sich plötzlich in einen Superanwalt verwandelte.

Irgendwie gefiel ihm der Gedanke, dass sie ihn brauchte. Es hatte ihm immer schon gefallen, wenn hübsche Frauen ihn um Hilfe baten. Verdammt, er würde dem Planeten Venus immer verhaftet bleiben, wenn er nicht endlich zur Vernunft kam. “Vielleicht”, meinte er langsam, “sollte derjenige Anspruch auf den Platz haben, der zuerst bezahlt hat.”

Mr Potter schob die Unterlippe vor, dachte nach und schüttelte dann bedauernd den Kopf. “Das geht nicht, denn meine Sekretärin gibt oft im Nachhinein noch Daten ein.”

“Das bedeutet, dass man von der Zeitangabe nicht auf die tatsächliche Zeit schließen kann, zu der die Transaktion vorgenommen wurde?”, fragte Ben.

“Nein, leider nicht.” Mr Potter tippte schnell etwas ein und der Bildschirm wurde einheitlich grau. “Das ist mir sehr unangenehm, denn es ist eindeutig unser Fehler. Und leider gibt es momentan auch keinen einzigen freien Parkplatz mehr.”

“Aber Sie müssen das irgendwie in Ordnung bringen!” Rosie rutschte auf ihrem Stuhl ganz nach vorn.

Mr Potter faltete wieder die Hände. Dann sah er die beiden unglücklich an. “Aber ich bin nicht der weise Salomon. Ich kann nicht sagen, der eine hat recht und der andere unrecht. Einer von Ihnen muss zurücktreten, das ist die einzige Lösung.”

“Ich bin der Meinung, dass Mr Taylor zurücktreten sollte”, schlug Rosie fröhlich vor.

Ben sah sie überrascht an. “Warum denn?”

“Weil ich den Platz unbedingt brauche. Nur so kann ich morgens pünktlich sein. Sie sind selbstständig, das ist etwas ganz anderes, Sie können kommen und gehen, wann Sie wollen. Aber ich muss zu einer ganz bestimmten Zeit da sein.”

Diese Art von widersinniger Logik erinnerte ihn an unzählige Gespräche mit seinen beiden Exfrauen. Der gute alte zuverlässige gutmütige Ben, der immer das tat, was die Frauen wollten … er hatte die Nase voll von dieser Rolle. Und wenn ihn Rosie Myers noch so treuherzig ansah.

“Ich brauche den Platz auch und zwar für mich selbst und für meine Klienten. Haben Sie auch Klienten?” Sie wollte etwas sagen, aber diesmal ließ er sie nicht zu Wort kommen. “Meine Klienten müssen die Möglichkeit haben, in der Nähe meiner Kanzlei zu parken, sonst verliere ich sie. Und wenn ich meine Klienten verliere, gehe ich bankrott. Ich glaube, dass unter diesen Bedingungen die Entscheidung doch leicht zu treffen ist. Wenn Sie den Platz nicht bekommen, kommen Sie zu spät, aber ich verliere meine Existenz. Und das ist wohl weitaus schwerwiegender.” Er nickte nachdrücklich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Das tat auch sie, und sie starrten sich finster an. Wenn Ben nicht wegen ihrer Sturheit so verärgert gewesen wäre, hätte ihn die Situation amüsiert. So schwieg er und hielt ihrem wütenden Blick stand.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, sagte Rosie schließlich mit zuckersüßer Stimme: “Sie müssen jetzt Salomon spielen, Mr Potter. Sie müssen eine Entscheidung treffen.”

Mr Potter seufzte schwer, stand dann auf und griff nach einem blauen Polyester-Jackett, das er über die Rückenlehne gehängt hatte. “Es tut mir leid, ich muss jetzt los. Im dritten Stock steht ein Badezimmer unter Wasser, und der Mieter begreift nicht, dass ich kein Klempner bin. Ein Steuerberater auf demselben Stockwerk ist fest davon überzeugt, dass eine viel zu kalt gestellte Klimaanlage seine Mandanten vertreibt und bereits zwei seiner kostbaren Tropenfische deshalb eingegangen sind. Und er ist nicht davon abzubringen, ich sei ein Spezialist für Klimaanlagen, obgleich ich jeden Tag einen Handwerker zu ihm schicke, der die Temperatur kontrolliert.” Er zog sich schnell sein Jackett über. “Und Sie beide halten mich für einen unfehlbaren Richter.” Er zog sich die Revers zurecht und seufzte. “Also gut, hier ist mein Richterspruch. Keiner von Ihnen bekommt den Parkplatz.”

Ben und Rosie starrten Mr Potter fassungslos an.

“Das können Sie doch nicht tun!” Rosie war empört.

“Oh, doch.” Mr Potter wandte sich zu seinem Computer um.

“Augenblick mal!” Ben versuchte, seiner Stimme einen wütenden Tonfall zu geben, obgleich er im Geheimen den entschiedenen Mr Potter für seine Strategie bewunderte. Ganz offensichtlich ein Mars-Mann. Er warf Rosie schnell einen Blick zu. “Wir wollen uns den Platz teilen, bis ein zweiter frei wird. Ich bin sicher, Mr Potter wird jedem von uns die Hälfte der Miete zurückzahlen, denn schließlich ist das Ganze ja ein Versehen der Gebäudeverwaltung.”

Mr Potter, der sich offensichtlich nicht mit einem Anwalt anlegen wollte, nickte nur.

“Wie wollen wir uns den Platz denn teilen?”, fragte Rosie misstrauisch.

“Wir wechseln uns ab.”

Sie blickte Mr Potter an. “Das hört sich einigermaßen gerecht an”, sagte sie dann lächelnd. Sie sah auf die Uhr. “Oh, ich muss los, ich habe gleich eine Sitzung.” Sie richtete ihre großen haselnussbraunen Augen auf Ben und strahlte ihn an. “Wollen wir uns vielleicht heute noch über die Einzelheiten dieser Abmachung unterhalten?”

Sie war einfach entzückend, und er traute ihr keine Sekunde. “Ich bin den ganzen Nachmittag im Gericht.”

“Dann morgen früh?” Als er zustimmend nickte, fuhr sie fort: “Gut, ich komme dann in Ihr Büro, nachdem ich geparkt habe.” Sie stand auf.

Auch er erhob sich. “Nachdem Sie geparkt …?”

Sie kniff ganz leicht die Augen zusammen. “Ja, natürlich. Sie haben den Platz heute, also bin ich morgen dran. Wir wollten uns doch abwechseln.”

“Hm, ja, das stimmt.”

“Wunderbar”, sagte Mr Potter und schob sie aus der Tür. “Dann ist ja alles geklärt. Am Ende der Woche erhalten Sie das zu viel gezahlte Geld zurück.” Er trat mit ihnen aus dem Büro und schloss die Tür von außen ab. “Auf Wiedersehen.” Ohne sie noch einmal anzusehen, ging er durch die Halle und verschwand.

Etwas verloren standen Ben und Rosie im Vorzimmer. “Bis morgen früh dann”, sagte Ben und wippte leicht auf den Fußspitzen. “Fünfzehn Minuten vor acht, auf keinen Fall später. Um acht habe ich einen Termin.”

“Gut, um Viertel vor acht”, sagte Rosie und wandte sich zum Gehen.

“Nicht um fünf vor acht”, rief er ihr noch hinterher, “fünfzehn Minuten vor acht.”

“Ich kenne den Unterschied zwischen fünf und fünfzehn!”, rief sie ihm noch zu, bevor sie um die Ecke verschwand.

Und er kannte den Unterschied zwischen Rosie und anderen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war. Sie war nicht geschminkt und hatte offensichtlich eine starke Neigung zu Schmutz. Sie zog sich nicht unter normalen Bedingungen an, sondern vor einer Windmaschine. Und dennoch war ihre natürliche frische Schönheit nicht zu übersehen. Er hatte den Eindruck, als könne nichts ihre innere Klarheit trüben, so wie ein echter Diamant immer sein Feuer behielt.

Klarheit? Feuer? Diamant?

Er musste über sich selbst den Kopf schütteln. Diamant, ja, hart wie ein Diamant war sie sicher, wenn es um ihre Interessen ging. Aber diesmal würde er nicht nachgeben. Jahrelang hatte er sich immer nach den Frauen gerichtet und Verständnis gezeigt. Aber damit war jetzt Schluss. Er würde sich nicht von Rosie Myers einwickeln lassen, sondern auf seinem Recht bestehen.

Aus dem Lautsprecher kam ein Liebeslied.

Liebe …

Venus …

Es wurde wirklich Zeit, dass er sich auf den Planeten Mars zurückzog.


3. KAPITEL

“Hallo”, murmelte Ben, als er die Tür zu seiner Kanzlei aufstieß. Er fühlte sich vollkommen ausgebrannt nach diesem langen anstrengenden Nachmittag im Gericht. Meredith war immer noch da oder wieder. Der beeindruckenden Anzahl von Einkaufstüten nach zu schließen, war sie zwischendurch einkaufen gewesen. Jetzt war sie damit beschäftigt, die Nische auszumessen, in der die Couch stand. Meredith nickte ihm nur kurz zu. Heather hatte den Telefonhörer ans Ohr geklemmt, hielt in der einen Hand einen Handspiegel und trug mit der anderen Lipgloss auf. Sie winkte mit dem Pinselchen.

“Danke für die herzliche Begrüßung”, stieß Ben leise hervor und ging mit schweren Schritten in sein Büro. Genauso hatte er sich immer in der Zeit gefühlt, in der er mit diesen Frauen zusammenlebte. Ein kleiner unbedeutender Punkt in ihrem Leben, der sich um Wände ausmessen und Schminken drehte. Er ließ sich in den Schreibtischsessel fallen und betrachtete mit müden Augen seine Exfrau, wie sie mit besessenem Eifer die Wandmaße nahm. Das war es wahrscheinlich, was mit Dexter passiert war. Er hatte ihren Maßstäben nicht entsprochen. Manchmal fragte sich Ben, ob Meredith vielleicht gar nicht nach dem einen besonderen Mann suchte, sondern nach jemandem, den sie ummodeln und zu dem machen konnte, was der neuesten Mode entsprach.

“Altmodisch, durchgesessen und spießig”, verkündete Meredith und richtete sich auf. Mit einem hellen Sirren schnurrte das metallene Maßband wieder zusammen.

Ja, genauso war es. Sie brauchte jemanden, den sie immer wieder umdekorieren konnte für den Rest seines altmodischen und spießigen Lebens.

“Immer wieder besteht er auf diesem albernen Blau”, ließ sich jetzt Heather vernehmen.

Na, wunderbar, da war sie ja wieder bei ihrem Lieblingsthema, ihm, Ben Taylor. “Heather”, rief Ben, “würdest du bitte nicht über mich sprechen, solange du am Telefon hängst?”

“Aber, Ben, das ist doch meine Freundin Carla Wright und nicht einer deiner Klienten.”

“Carla oder nicht, du bist hier schließlich an deinem Arbeitsplatz. Ich möchte nicht, dass mein Ruf ruiniert wird, wer auch immer zuhört.”

Als ob sein Ruf durch diese beiden Exfrauen nicht schon längst ruiniert war. Abwesend spielte er mit einem Stück Papier, das auf seinem Schreibtisch lag.

“Ich muss wieder arbeiten, Carla. Bis bald.” Klick. Heather hatte aufgehängt. “Besser so, Benny?”

Benny … entsetzlich … mit diesem Spitznamen hatte sie ihn beglückt, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten. Ben rieb sich die Schläfen und notierte sich in Gedanken, dass er sein Testament unbedingt ändern musste. Heather Krementz hatte null Rechte, wenn es darum ging, was auf seinem Grabstein stehen sollte. Sonst stände da plötzlich Benny Taylor, auf ewig eingemeißelt in Granit. Oder schlimmer noch, Bunny Taylor, weil Heather wieder ungenaue Angaben gemacht hatte.

“Besser so, Benny?”, wiederholte Heather.

“Besser”, sagte er mürrisch und griff nach dem nächstbesten Kugelschreiber. Er schrieb das Datum auf das Stück Papier und hielt dann inne, um zu überlegen, wie er das Testament am besten umformulieren könnte.

“Das alberne Blau nennt sich übrigens Französisch Blau”, sagte Meredith jetzt und kam damit auf Heathers Bemerkung zurück. “Nach dem blaugrauen Farbton, der in der Provence vorherrschend ist.”

Ben schloss die Augen und hoffte inständig, dass Meredith nun nicht von ihrer Hochzeitsreise erzählen würde, die zehn Jahre zurücklag.

“Auf unserer Hochzeitsreise”, sagte Meredith mit erhobener Stimme, “hat sich Ben in dieses Blau verliebt und alles Mögliche in der Farbe gekauft, Hemden, Tischtücher, ja, sogar einen Fisch aus Keramik.”

Ben öffnete seufzend die Augen und blickte auf den Keramikfisch auf seinem Schreibtisch. Wenn er doch nur ein Fisch wäre und wegschwimmen könnte, weit weg von seinen Exfrauen. Zum Teufel mit dem Testament. Er hatte jetzt nicht die Ruhe und die Zeit, darüber nachzudenken.

“Er hat auch Laken in der Farbe gekauft!”, fiel Heather ein.

“Heather”, verkündete Meredith, “morgen früh werde ich als Erstes die Couch abholen lassen. Die Männer können dann auch gleich noch den Garderobenständer aus Benjamins Büro mitnehmen …”

Ben sprang auf. “Der Garderobenständer bleibt!”

Meredith drehte sich um. Ihre orangefarbenen Lippen formten ein “Oh”, als wollte sie sagen: “Oh, was haben wir denn hier für ein albernes Verhalten?” Auch Heather musste ihren Kommentar dazugeben. “Warum regst du dich denn so auf?”

Er kannte beide Frauen so gut, dass er genau wusste, dass es zwecklos war, mit ihnen zu diskutieren. Nach einem kurzen Blick auf seine Uhr verkündete er: “Es ist halb fünf.” Als ihn beide Frauen verständnislos ansahen, wurde er deutlicher. “Auch wenn du heute Morgen zu spät gekommen bist, Heather, heute Abend brauchst du die Zeit nicht nachzuarbeiten. Bis morgen.” Dann blickte er Meredith an. “Mit der Couch kannst du machen, was du willst, aber der Garderobenständer bleibt hier. Wenn die Leute, die wegen der Couch kommen, ihn auch nur einen Zentimeter verrücken, werde ich sie verklagen.” Er hatte noch nie jemandem eine Klage angedroht, aber plötzlich wusste Benjamin Lewis Taylor, dass er ausflippen würde, wenn jemand die Garderobe auch nur einen Millimeter bewegte. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass es hier um mehr ging als nur um den alten Garderobenständer, aber wenn Meredith ihre Gefühle ganz auf Möbel konzentrierte, dann, verdammt noch mal, konnte er das auch.

Er setzte sich wieder und straffte energisch die Schultern, weil er wusste, dass beide Frauen ihn noch beobachteten. Dann nahm er wieder den Kugelschreiber zur Hand und überlegte, wie viele Männer ihre Exfrauen wohl rauswerfen würden.

Totenstille. Er warf einen Blick durch die halb geöffnete Tür.

Beide Frauen standen immer unter Schock nach seinem Ausbruch. Vielleicht waren sie aber auch beeindruckt von seinen breiten Schultern. Er tippte wortlos auf das Ziffernblatt. Heather warf den Kopf zurück und zog sich zurück. Meredith dagegen kam noch ein paar Schritte näher und lächelte überlegen. “Der Garderobenständer ist mega-out, Benjamin”, sagte sie in jenem besonderen Tonfall, in den sie normalerweise bei ernsthaften Auseinandersetzungen verfiel. “Lass sie uns wegschaffen und durch was Neues ersetzen.”

“Der Garderobenständer ist vollkommen in Ordnung”, konterte Ben. “Die Couch übrigens auch, aber ich werde sie dir opfern, weil du dringend etwas umgestalten musst.”

Merediths grüne Augen glitzerten. “Was soll denn das nun wieder heißen?”

Ben lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. “Du musst doch immer dann mein Büro umdekorieren, wenn eine Männergeschichte zu Ende gegangen ist.” Er sah sich in dem Raum um. “Da hinten zum Beispiel, diese Landschaftsbilder mit Kühen stammen aus der Cowboy-Curtiss-Ära …”

“Warum bezeichnest du ihn immer als Cowboy? Er war Chefkoch eines exklusiven Steakhauses.”

“Die Stühle mit den Lehnen in Form einer Harfe stammen aus der Zeit mit Antoine, oder war es Beauchamps, der wie du Innenarchitekt ist.” Ben wies auf die gegenüberliegende Wand. “Die Jimmy-Stewart-Poster und die dazu passenden Kaffeebecher tauchten nach deiner Geschichte mit dem Filmstar auf, und die Kupferplatten mit den Federn und den Perlen haben zu tun mit … wie hieß er noch gleich … Donner oder Blitz?”

“Storm”, sagte Meredith schmollend.

“Stimmt. Und das war auch eine stürmische Phase in deinem Leben. Am liebsten hättest du die ganzen Wände eingerissen, aber glücklicherweise hat das die Hausverwaltung nicht erlaubt. Die Couch war dir damals ganz egal.”

Meredith entfernte einen unsichtbaren Fussel von ihrem Kimono. Dann hob sie langsam den Kopf und sagte feierlich. “Ich tu dir einen Gefallen, wenn ich dich von der Couch befreie. Außerdem ist Französisch Blau total passé.”

“Das gilt auch für Geisha-Orange.”

Das war zu viel. Ihr Gesicht nahm diesen Mitleid heischenden Ausdruck an, den sie immer aufsetzte, wenn eine ihrer Männergeschichten unrühmlich zu Ende ging.

Ben hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Das war alles andere als gentlemanlike. Er hatte sich über sie lustig gemacht, hatte ihr ihre Misserfolge bei Männern vorgeworfen. Sollte er den Garderobenständer opfern, um sie wieder versöhnlich zu stimmen? Nein, diesmal würde er nicht einlenken.

Das war bisher immer seine Methode gewesen. Aber was würde er tun, wenn ihm die Möbelstücke ausgegangen waren? Ein Bein opfern, einen Arm? Eine leichte Wut stieg in ihm auf. “Warum kannst du dich nicht mit den Möbeln anderer Leute beschäftigen?”, fragte er.

Sie starrten sich in die Augen, aber diesmal würde Ben nicht nachgeben. Plötzlich war er bereit, bis aufs Blut um die Couch zu kämpfen.

Standen Tränen in Merediths Augen? Zitterte ihr Kinn?

Plötzlich fühlte er sich wieder in seine Jugend zurückversetzt, war wieder der Ben, der sich um seine kleine Schwester und seine Mutter kümmerte. Der darauf achtete, dass alles harmonisch ablief, und der keine Frau weinen sehen konnte. Okay, vielleicht sollte er doch einen Mittelweg finden. “Wir können die Couch doch neu beziehen lassen.”

Meredith schniefte. Dann lächelte sie vorsichtig, und ihre orangefarbenen Lippen zitterten. Ihm hatte es immer gefallen, wenn sie mal ungeschminkt war. Sie wirkte dann viel jünger und entspannter. Vermutlich hatte Dexter sie viel zu selten so erlebt.

“Ich bringe morgen ein paar Stoffmuster vorbei”, sagte sie leise, “Farben, die einfach toll aussehen.” Dann verließ sie schnell das Büro, und Ben atmete erleichtert auf. Endlich allein. Keine Exfrau. Keine Exverlobte. Nur er und die Couch und der Garderobenständer, die er bis zum Letzten verteidigen würde.

Auch wenn er bisher noch nie so weit gegangen war, es war ein gutes Gefühl, sich leidenschaftlich für etwas eingesetzt zu haben. Und wenn es auch nur zwei Möbelstücke waren. Er hatte schon lange keine Leidenschaft mehr empfunden, für nichts und niemanden. Noch schlimmer, er konnte sich kaum erinnern, wann er sich das letzte Mal richtig gut amüsiert hatte. Wahrscheinlich mit seinem Freund Matt, Anwalt wie er, der aber sehr gut auch die angenehmen Seiten des Lebens auskostete. Bis er sich in eine Imkerin aus Nordkalifornien verliebte. Vor knapp einem Jahr hatte Matt seine Kanzlei aufgelöst und war nach Kalifornien gezogen, um seiner zukünftigen Frau in ihrer Imkerei zu helfen. Ausgerechnet Matt, der sich nie hatte vorstellen können, sich unterzuordnen.

Merkwürdig, aber wahr. Solange er als Anwalt arbeitete, stand Matt ständig unter Hochspannung. Jetzt wirkte er gelassen und betrachtete das Leben von einer ganz anderen Warte. Ben dagegen war in Chicago geblieben und verbrachte sein Leben nach wie vor entweder im Gerichtssaal oder in seiner Kanzlei, genervt von seinen Exfrauen. Sein einziger Freund war Max, sein Hund. Dennoch, seinen Drink in Gegenwart eines Spaniels einzunehmen und ihm sein Herz auszuschütten war alles andere als befriedigend. Die Gespräche waren einfach zu einseitig.

Was konnte er stattdessen tun? Er konnte wie die anderen Anwälte in der nächsten Bar herumhängen. Aber nachdem er sich schon den ganzen Tag mit Rechtsfragen und Streitereien hatte auseinandersetzen müssen, hatte er keine Lust, auch abends noch juristische Themen zu erörtern. Und sonst? In einen Saunaclub gehen? Nicht sein Ding. Angeln? Er spielte lieber Schach.

“Wenn ich einen guten Freund finden will, muss ich unbedingt weg von Venus. Richtige Männer bevorzugen Mars”, murmelte er und dachte wieder an die Psycho-Ratgeber, die Heather immer las. Der Autor verdiente ein Vermögen, indem er den Frauen sagte, wie sie sich in Venus, die Göttin der Liebe, und den Männern, wie sie sich in Mars, den unbeugsamen Kriegsgott, verwandeln könnten. Schade, dass er dem Autor nicht schreiben und von ihm ein paar Extratipps kriegen konnte.

Ein derart berühmter Autor war viel zu beschäftigt, aber wie wäre es mit der Kolumne “Von Mann zu Mann” in Heathers Lieblingsblatt? Ben trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Was für Männer schrieben wohl an eine solche Zeitschrift?

Von dem, was Heather ihm vorgelesen hatte, hatte er den Eindruck, dass es sich hier um Männer aus allen Bevölkerungsschichten und jeder Altersgruppe handelte. Mr Reals Antworten wirkten manchmal etwas abgehoben, enthielten aber oft auch wirklich nützliche Ratschläge, besonders für den Umgang mit Frauen.

Ben zog schon seine Computertastatur zu sich heran, hielt dann aber inne. ‘Real Men’ hatte sicher eine Internetadresse, da konnte er seine Anfrage gleich per E-Mail eingeben. Andererseits hatte Heather Zugang zu seiner E-Mail, was wegen der Arbeit notwendig war. Denn wenn er unterwegs war, konnte er sie bitten, seine Mails zu checken, um manche Sachen dann gleich zu erledigen. Er ließ die Hände auf die Schreibtischplatte fallen. Um Himmels willen, bloß keine E-Mail an Mr Real. Heather würde sie lesen und sofort Meredith davon erzählen. Nicht auszudenken!

“Wo ist Mr Real?” Einer der Postsklaven schwenkte einen Umschlag über William Claringtons Schreibtisch.

“Blau?”, stieß Rosie fassungslos hervor und starrte auf Seths Raspelschnitt. “Ich hatte mich gerade an das Arzneirot gewöhnt.”

“Arzneischrankrot”, korrigierte Seth geduldig. Vor zwei Wochen hatte er sein kurzes blondes Haar neonrot gefärbt. ‘Arzneischrankrot’ habe auf der Flasche gestanden.

“Lass mich raten”, sagte Rosie lächelnd. “Blaubeerfarben?”

“Polizeiblau.” Seth fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. “Das blaue Licht oben auf dem Wagen.”

“Sehr … urban.”

“Und was Besonderes. Gelb blendet. Blau erregt Aufmerksamkeit.”

Rosie verkniff sich ein Lächeln. Sie musste daran denken, wie Seth aussehen würde, wenn sie ihn draußen gegen den blauen Himmel fotografieren würde. Kahl und keineswegs aufmerksamkeitserregend.

“Sehr interessant”, bemerkte sie nur.

“Also, wo ist der feine Pinkel?” Als Rosie nicht antwortete, sagte er: “Mr Real, meine ich.”

Rosie setzte sich aufrecht hin. “Du sprichst gerade mit ihm.”

Seth kratzte sich den blauen Kopf. “Du bist doch die Korrektorin, die da drüben sitzt.” Er wies mit dem Brief in Richtung von Rosies Schreibtisch.

Rosie strich sich eine Locke aus der Stirn. “Ich bin befördert worden. Na, wenigstens für ein paar Wochen. Bis sie einen neuen Mr Real gefunden haben.”

“Wow!” Seth trat einen Schritt zurück, legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie aufmerksam. “Du bist jetzt Mr Real? Das wird den Männern aber gar nicht gefallen.”

“Die Männer werden es nicht erfahren.”

Seth hob langsam eine Augenbraue, die sich merkwürdig blond gegen sein blaues Haar ausnahm. “Wie denn das? Frauen schreiben doch ganz anders als Männer.”

“Wirklich? Erzähl mal.” Rosie lehnte sich in dem körpergerechten Schreibtischsessel von Mr Real zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Seth schien einen Augenblick lang verlegen zu sein. Er kratzte sich. “Die Schnecken, ich meine, die Frauen schreiben irgendwie blumiger, weißt du, sie benutzen so Worte wie rosa und reizend.”

“Gut, ich werde alle derartigen Worte vermeiden. Was noch?”

“Und sie sind immer so übertrieben und schwärmerisch. Und sie benutzen viel zu viele Worte, was oft nicht passt.”

“Okay, ich werde versuchen, mich kurz zu fassen. Texte sollte man immer möglichst knapp halten. Aber auf große Worte werde ich nicht immer verzichten können.” Rosie lächelte. “Ich habe so dicht neben William gesessen in den letzten sieben Monaten, dass ich bestimmt neun Zehntel seiner Gespräche mithören musste, ob ich wollte oder nicht. Außerdem habe ich bei Hunderten seiner Artikel Korrektur gelesen. Ich weiß, wie er spricht und wie er schreibt. In den nächsten Wochen wird kein Mensch merken, dass Mr Real eine Frau ist.” Besser gesagt, dass Mr Real eine Frau ist, die eine Göttin verkörpert. Wenn sie auch noch nicht wusste, ob sie diesmal Athene oder Artemis war.

“Und was ist, wenn du auffliegst?” Seth setzte sich auf die Schreibtischkante.

“Wer sollte mich schon erwischen? Wie sollte ein Mann in die Büros vom ‘Real Men Magazin’ kommen, ungesehen den Empfang passieren und dann noch wissen, welcher Williams früherer Schreibtisch ist? Das müsste ja schon der reinste Hellseher sein.” Rosie lehnte sich vor. “Und kein Angestellter der Zeitschrift wird sich verplappern, weil das bedeuten würde, dass er sein Leben lang in niederster Position schuften müsste.” Sie sah Seth bedeutungsvoll an.

Seth schluckte nervös. “Eine schreckliche Drohung.”

“Wem sagst du das. Dies ist meine Chance zu zeigen, was ich kann. Und dem Sklavendasein zu entkommen.”

Seth stand auf und schlug ihr kräftig auf die Schulter. “Du bist eine coole Schnecke, ich meine, eine coole Person, wenn du es schaffst, den Dandy da zu ersetzen. Das ist wie in dem Film mit Robin Williams.”

“Du meinst ‘Mrs Doubtfire’?”

“Ja.”

“Na ja, ein bisschen anders ist es schon. Ich kann schließlich meine eigenen Sachen tragen.”

“Es ist jedenfalls stark.” Seth warf den Brief auf den Schreibtisch. Dann wies er auf eine der großen goldenen Büroklammern, die William Clarington immer benutzt hatte. “Kann ich eine haben?”

Mr Real war nicht mehr da und würde nicht wiederkommen. Warum also nicht? “Klar.”

Seth nahm eine Klammer und klemmte sie an seinen Gürtel, nahm sie wieder ab und befestigte sie an seiner Brusttasche. Dann grinste er befriedigt. “Viel Glück, Mr Real!” Er winkte Rosie noch einmal zu und stolzierte davon.

Rosie sah ihm hinterher und schüttelte den Kopf. Was ihr ältester Bruder Dillon, der die Farm nie verlassen hatte, wohl zu einem Mann mit blauem Haar sagen würde? Wahrscheinlich gar nichts. Sprachlos würde er sein und glauben, Seth käme von einem anderen Stern.

Bei dem Gedanken musste sie lächeln und nahm den Briefumschlag in die Hand. “An Mr Real” stand in schwarzen Blockbuchstaben auf der Vorderseite. Endlich mal was anderes. Von dem intensiven Starren auf den Schirm taten ihr die Augen weh, denn die meisten Anfragen erreichten Mr Real per E-Mail. Kein Wunder, dass Mr Real sich mit Boom Boom, der Bongospielerin, abgesetzt hatte. Nachdem er Hunderten von Männern gute Ratschläge für ihr Leben gegeben hatte, hatte er wahrscheinlich das Gefühl, dass es Zeit war, endlich das eigene Leben zu leben.

Wieder stellte sie sich William und Boom Boom auf den Bahamas oder in irgendeinem anderen tropischen Paradies vor. Sie seufzte leise. Fantastische Sonnenuntergänge. Gewaltige Wellen. Zwei nackte Körper, die sich im schneeweißen Sand wälzten. Aber diese beiden Körper gehörten nicht William und Boom Boom.

… sondern Ben und Rosie.

Ich und Ben? Nackt und eng umschlungen? Sie schloss schnell die Augen und spürte, wie ihr Herz bei dem Gedanken schneller schlug. Den Körper des anderen entdecken, herausfinden, was den anderen erregte … wie er fühlte, wie er dachte …

Sie öffnete wieder die Augen und sah sich schnell verstohlen um. “Das kommt von diesem Schreibtisch”, flüsterte sie vor sich hin und strich andächtig über das glatte glänzende Eichenholz. “Irgendetwas geht davon aus.” Energisch schüttelte sie den Kopf und griff nach dem silbernen Brieföffner. Auf dem Griff war sogar etwas eingraviert. “Alte Männer sollten Entdecker sein. T. S. Eliot”.

Wie kam jemand darauf, so etwas auf einen Brieföffner zu gravieren? Vielleicht hatte Boom Boom das machen lassen? Aber eine Bongo spielende Striptease-Tänzerin und T. S. Eliot? Das passte nicht zusammen.

Gut, sie konnte sich vorstellen, was William an Boom Boom fand, aber was zog eine Striptease-Tänzerin an einem verknöcherten verklemmten Zeitungsschreiber an, der jeden Morgen pünktlich um zehn nach acht sein Vollkornmuffin haben musste?

“Alte Männer sollten Entdecker sein.” Vielleicht war Mr Real ja gar nicht so alt und langweilig, wie Rosie immer gedacht hatte. Vielleicht kannte Boom Boom den wirklichen Mr Real, einen Mann voller Mut und Abenteuerlust.

Rosie richtete sich auf und schlitzte mit so viel Schwung den Umschlag auf, dass sie sich fast die Hand geritzt hätte. Erschreckt hielt sie inne und blickte auf die blitzende Klinge. Sie biss die Zähne zusammen. Sie musste sich unbedingt zusammennehmen, oder sie würde gleich am ersten Tag wegen einer Handverletzung ihren neuen Job verlieren! Plötzlich wusste sie, für welche Göttin sie sich entscheiden musste. Natürlich für die kluge, überlegene Athene. Langsam legte sie den silbernen Brieföffner zur Seite und zog den Brief aus dem Umschlag.

Das Datum oben auf dem Briefbogen war so schnell hingekritzelt worden, dass es kaum zu entziffern war. Aber der Brief war wohl von heute. Rosie runzelte die Stirn. Der Mann hatte wirklich eine fürchterliche Handschrift. Oder er war sehr in Eile gewesen.

Dafür hatte sie durchaus Verständnis – wenn sie daran dachte, unter welchem Zeitdruck sie morgens immer in die Redaktion kam. Fast fühlte sie schon so etwas wie Sympathie für den Schreiber.

’Mr Real, ich versinke in einem Meer von Exfrauen … eine Exfrau, eine Exverlobte.’

Rosie sah hoch. Wieso Meer? Ob irgendeine mystische Bedeutung dahinter steckte? Nein, wahrscheinlich nicht. Der Mann war vermutlich nur überfordert, als er das hier schrieb. Oder depressiv. Wieder blickte sie auf das unruhige Schriftbild. Oder wütend? Sie las weiter.

’Warum fordern Frauen immer so viel? In meiner Kindheit und Jugend musste ich ständig zwischen meiner Mutter und meiner Schwester vermitteln, musste kochen, wenn sie hungrig waren, und ihnen was zu trinken holen, wenn sie Durst hatten. Das ist jetzt zwar sechzehn Jahre her, aber bisher hat sich daran nichts geändert. Immer noch bin ich nett zu meiner Exverlobten, die möchte, dass ich mich um sie kümmere, und zu meiner Exfrau, die zwanghaft mein Büro umgestalten muss, wann immer eine ihrer Affären zu Ende gegangen ist. Und zwar in thematischer Verbindung zu ihrem Ex-Lover. Doch damit nicht genug, jetzt will mir eine fremde Frau noch meinen Platz stehlen!

Da meine Exverlobte meine E-Mail abrufen kann, bitte ich Sie, mir an das Postfach zu schreiben, siehe Rückseite des Briefumschlags.

Vielen Dank im Voraus

Ein von der Venus Gezeichneter, der auf den Mars umsiedeln möchte’

Er schien sich für die römischen Götter begeistern zu können, während Rosie die griechischen vorzog. Aber das machte keinen großen Unterschied.

“Offensichtlich ein vernünftiger einsichtiger Mann”, sagte sie leise vor sich hin. “Wenn jemand Rat und Führung einer Göttin braucht, dann dieser glückliche Sterbliche.”

Sie sah schnell hoch. Aber keiner schien sie gehört zu haben.


4. KAPITEL

Etwa um halb neun abends fuhr Ben nach einem Geschäftsessen langsam die Einfahrt zu seinem Haus hinauf, das in einem Vorort von Chicago lag. Es war eine Art Landhaus, und Ben fühlte sich darin sehr wohl. Der einzige Ort auf Erden, wo er allein war, wenn er die Tür hinter sich zugemacht hatte. Sein Hund Max war natürlich da, aber weder eine Exverlobte noch eine Exehefrau. Und keine Parkplatzdiebin machte ihm diesen Platz streitig.

Er drückte auf einen Knopf oberhalb des Rückspiegels. Das Garagentor öffnete sich, und er fuhr hinein. An der Rückseite der Garage waren Borde angebracht, in denen er seine Werkzeuge verwahrte. Mitten zwischen Sägen, Bohrern und Schraubenziehern lagen Erinnerungen an frühere Hobbys: ein Baseballhandschuh, Inlineskates, ein angestoßener Kasten für eine Trompete.

Er stieg aus und drückte auf einen Knopf an der Wand. Das Garagentor schloss sich quietschend. Ben blickte kurz zur Decke. Dort hing ein Kajak, und das Kajakfahren war ein Sport, den er unbedingt wieder aufnehmen wollte. Neun oder zehn Jahre war das jetzt schon her, und wie sehr hatte er diesen Sport geliebt. Noch jetzt fühlte er die heiße Sonne auf der Haut, hörte das Schwappen des Wassers gegen das Boot, das jetzt mit Staub bedeckt war. Er hatte schon die Idee gehabt, mal in einer ganz exotischen Umgebung Kajak zu fahren, in Neu Guinea vielleicht oder Afrika, und viele Fotos zu machen. Kopfschüttelnd steckte er den Schlüssel ins Schloss. Was war aus all diesen Träumen geworden?

Die Tür führte von der Garage aus direkt in die Küche. Klassische Musik kam ihm entgegen. Er ließ für Max immer das Radio an. Am späten Nachmittag gingen außerdem verschiedene Lampen im Haus automatisch an. “Max?”, rief er und sah sich in der Küche um, die durch eine Schiebetür vom Wohnzimmer getrennt war. Die Tür war immer einen Spalt offen, damit der Spaniel hindurch konnte, um sein Herrchen zu begrüßen.

Heute Abend kam kein Max.

“Max?”, rief Ben wieder. Das Telefon auf dem Küchentisch blinkte. Der Anrufbeantworter. Klienten. Rechtsprobleme, Fragen, Auseinandersetzungen. Die konnten warten. Dabei wollte er nichts anderes, als sich in Ruhe mit Max unterhalten.

Stille. Und keine feuchte Hundeschnauze war in Sicht.

Ben schob die Schiebetür auf. “Max?”

Aber statt das Kratzen der Hundekrallen auf dem Holzboden hörte er das scharfe Klick-Klick von hohen Absätzen.

“Nicht Max, Liebling, Meredith.” Seine Exfrau stand in der Mitte des Wohnzimmers wie auf einer Theaterbühne und strahlte ihn an.

“Wie bist du hereingekommen?” Ben sah sich schnell um. Wer weiß, vielleicht hatte sie aus Verzweiflung über das Ende ihrer letzten Beziehung ein Loch in die Fensterscheibe geschnitten, und zwar mit diesem überdimensionalen Diamantring, den Dexter unbedingt zurückhaben wollte.

“Kein ‘Guten Abend’?” Meredith verzog schmollend die Lippen.

“Guten Abend”, sagte er knapp und blickte sich um. “Bist du eingebrochen, um noch eine Couch zu stehlen?”

Meredith warf den Kopf zurück und lachte laut. Ben zuckte zusammen, als eins der Essstäbchen sich aus der Frisur löste und auf den Boden fiel. Doch dann wurde Meredith wieder ernst und strich sich den Kimono über den Hüften glatt. “Aber, Liebling, ich bin doch nicht gekommen, um eine Couch zu stehlen. Oder einen Stuhl. Oder einen Garderobenständer.” Sie öffnete die Arme theatralisch, dass er schon fürchtete, sie würde einen Song aus “The Sound of Music” trällern. “Ich …”, sie machte eine dramatische Pause, “… gestalte dein Badezimmer um.”

Er starrte sie so lange an, dass seine Augen zu tränen begannen.

“Sag doch etwas!” Meredith strahlte ihn an.

“Du bist in mein Haus eingebrochen, um mein Badezimmer umzumodeln?” Das war ja etwas ganz Neues. Ein Dieb, der nicht stahl, sondern renovierte.

Sie ließ die Arme sinken. “Ich bin doch nicht eingebrochen”, sagte sie gereizt, “ich habe den Schlüssel benutzt, der unter dem Ziegelstein liegt.”

“Unter dem Ziegelstein?”

“Unter dem dritten. Erinnerst du dich nicht mehr? Der nur lose aufliegt, draußen auf der Patiomauer. Wir haben doch die Schlüssel in Plastikfolie gewickelt und darunter geschoben.”

Das hatte er fast vergessen. Bei den vielen Ziegelsteinen war das auch kein Wunder. Der ganze Patio bestand nur aus Ziegelsteinen. Das war Merediths Idee gewesen, die damals nach der hässlichen Scheidung das Gefühl hatte, ihm was Gutes tun zu müssen. Denn nach der Scheidung war ihm nichts mehr geblieben, weder das Haus noch das Auto oder die Antiquitäten. Aber das Schlimmste war für ihn gewesen, dass sie darauf bestanden hatte, auch Bogie, ihren Golden Retriever, zu behalten. Sie hatte geweint und gebettelt, bis er nicht mehr Nein sagen konnte.

Die Erinnerung schmerzte immer noch.

Ben hatte nur darunter gelitten, Bogie verloren zu haben. Der Hund war sein bester Kamerad gewesen und hatte ihn auf allen Kajaktouren begleitet. Ohne Frau und – schlimmer noch – ohne Hund war Ben für ein paar Monate auf die Couch seines Freundes Matt gezogen, bis er dieses kleine preiswerte Landhaus außerhalb von Chicago fand. Da Meredith wusste, wie sehr Ben den offenen Kamin aus Ziegelsteinen in ihrem alten Haus geliebt hatte, ließ sie ihm einen Innenhof aus Ziegelsteinen bauen. Er hatte das anfangs für eine sehr großzügige Geste gehalten, bis sich herausstellte, dass Meredith gerade die Verbindung zu einem Maurer beendet hatte.

Ob sie sich mit dem Maurer wohl gut im Bett verstanden hatte?

In diesem Augenblick trottete Max in den Raum und wedelte nur zwei Mal zur Begrüßung mit dem Schwanz. Was war mit ihm los? Wahrscheinlich hatte Merediths unverhoffter Besuch ihn eingeschüchtert.

“Wie soll ich denn sonst hereingekommen sein?” Sie war beleidigt, dass er ihr einen Einbruch zutraute.

“Durch die Hundeklappe.”

“Das wohl kaum!” Meredith strich sich über die Hüften. “Ich würde steckenbleiben.”

Die Vorstellung, wie seine Exfrau in der Hundeklappe festsaß, erfüllte Ben mit einer perversen Freude. Er würde sich hübsch Zeit lassen, bevor er ihr zu Hilfe kam. Sie würde verzweifelt nach ihm rufen, aber er würde sich in der Küche zunächst mal eine Flasche Bier öffnen, sich gemütlich hinsetzen, Max kraulen und die Zeitung lesen. Nach einer halben Stunde vielleicht oder auch erst nach vierzig Minuten würde er sich bequemen, die Feuerwehr zu rufen.

“Woran denkst du gerade?”, fragte Meredith argwöhnisch.

“An die Hundeklappe. Und an die Feuerwehr.” Aber jetzt Schluss mit den Fantasien. Er musste Meredith dringend von ihren neuesten Renovierungsplänen abbringen. Über die Tatsache, dass sie ohne seine Erlaubnis in sein Haus eingedrungen war, würden sie sich später unterhalten. “Lass mein Badezimmer in Ruhe, Meredith”, sagte er bestimmt. “Mein Badezimmer geht dich gar nichts an.”

Max klopfte mit seinem kurzen Schwanz auf den Boden, als wollte er Ben beipflichten.

Meredith schüttelte den Kopf und hätte beinahe wieder ein Essstäbchen verloren. “So, wie es momentan aussieht, brauchst du dringend eine neue Toilette.”

Er sah sie verwirrt an. “Wieso das denn? Was ist mit …”

“Außerdem brauchst du eine neue Dusche”, sagte sie schnell und überging seine Frage. “Die blauen Kacheln und die Schiebetür sind schon seit Jahren out.”

“Aber das ist mir doch egal. Was ist mit meiner Toilette passiert?”

“Also”, Meredith hob die Augenbrauen, “nachdem die Umzugsleute die Schrauben gelöst …”

“Was haben denn Umzugsleute in meinem Bad zu suchen?”

“Aber, Ben! Um diese Tageszeit konnte ich doch keinen Klempner mehr kriegen.”

Diese Art von Logik machte ihn wahnsinnig. Er hob warnend den Finger. “Wer auch immer es war, warum um Himmels willen, mussten sie meine …” Ach, das war ja sinnlos. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Badezimmer. Hinter sich hörte er das Kratzen von Max’ Pfoten und das Klacken von Merediths Absätzen.

Bevor er das Badezimmer erreicht hatte, sagte Meredith hastig: “Oh, ich habe noch vergessen, dir zu erzählen, dass wir nach der kleinen Explosion das Wasser abstellen mussten …”

Rosie war noch ganz entnervt von dem Versuch, ihr Auto auf einem Platz einzuparken, der kaum größer als eine Kuh war, und stieß die Tür zu ihrem Apartment auf. Sie trat ein, machte die Tür von innen zu, schloss ab und legte den Riegel vor. “Endlich daheim, geliebte Festung”, sagte sie. Zu Hause in Colby hatte man niemals eine Tür abschließen müssen. Aber hier in Chicago musste man alles abschließen, das hatte Pam ihr ausdrücklich nahegelegt. Jede Tür, ob von Wohnung oder Auto. “Du gehst rein oder steigst ein und schließt ab, ohne Ausnahme. Das ist kein Spaß”, hatte Pam gesagt.

Rosie warf den Schlüssel in einen umgedrehten Helm, der auf dem Couchtisch lag. Er gehörte ihrem Vater, der in Vietnam gekämpft hatte. Vor Jahren schon hatte er den Brüdern Erinnerungsstücke aus dem Krieg gegeben, ihr nicht. Sie hatte sich beklagt. Auch wenn sie ein Mädchen war, so wollte sie doch auch etwas haben, was den Vater im Krieg begleitet und ihn wieder sicher nach Hause gebracht hatte. Ein paar Tage drauf war er in ihr Zimmer gekommen und hatte ihr schweigend den Helm überreicht. Er hatte ihn getragen, das war klar, aber sie hatte nie gewusst, dass er daraus auch seinem Schäferhund zu fressen und zu trinken gegeben hatte. Dieser Hund hatte ihn im Krieg begleitet und hatte ihm einmal sogar das Leben gerettet.

Rosie blieb in Gedanken versunken stehen und blickte den Helm an. Sie erinnerte sich noch gut an die raue Stimme des Vaters, als er ihr davon erzählte. An die Art und Weise, in der er ein Auge zusammenkniff, wenn er etwas besonders klar machen wollte. Wie er ihr den Kopf tätschelte, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Normalerweise warf sie den Schlüsselbund in den Helm, und die Schlüssel schepperten, wenn sie auf das Metall trafen. Das war immer ihre erste Tat, wenn sie die Wohnungstür abgeschlossen hatte, denn nur so konnte sie auch am nächsten Morgen die Schlüssel wiederfinden. Aber heute Abend legte sie sie vorsichtig in den Helm, legte sich dann auf ihren Futon und streckte sich in der ganzen Länge ihrer ein Meter sechzig aus.

Stille.

Dies war immer der schwierigste Teil des Tages. Wenn sie nach Hause kam und alles um sie her totenstill war. Keine vertrauten Stimmen, keine Eltern oder Brüder, die ein und aus gingen. In dieser Situation sehnte sie sich besonders nach zu Hause. Wo sie die Tür knallte und sofort die Stimme ihrer Mutter hörte: “Bitte nicht die Tür knallen!” Wo sie ihren Mantel oder die Schultasche auf den Garderobentisch warf, sich der Mutter gegenüber entschuldigte und ihrem Vater zuwinkte. Wo ihr Vater vor dem Fernseher in seinem Lieblingssessel saß, noch in Arbeitskleidung, und die Zeitung las, während er gleichzeitig die Nachrichten hörte. Und wenn das, was er las, nicht mit dem übereinstimmte, was er gerade hörte, dann beschwerte er sich laut, egal, ob jemand zuhörte.

Ein würziger Duft nach Huhn oder Rindfleisch drang aus der Küche, wo die Mutter das Abendessen vorbereitete. Huhn und Kartoffeln. Hackfleisch und Kartoffeln. Corned Beef und Kartoffeln. Aber alle paar Wochen gab es etwas Besonderes. Einen Eintopf aus Huhn, Hack, Corned Beef, Kartoffeln und allem, was der Mutter sonst noch in den Sinn kam. Das konnte sogar ein Stück Apfel sein. Und Mutter machte daraus etwas Besonderes, indem sie verkündete, dass derjenige, der den Apfelkuchen erwischte, einen Preis bekäme.

Rosie hatte sich nie vorstellen können, dass sie sich nach diesem Eintopf zurücksehnen würde. Aber was würde sie nicht dafür geben, jetzt an dem kräftigen Eichentisch zu sitzen und angesichts des großen eisernen Topfes zusammen mit Vater und Brüdern aufzustöhnen. Sie würden sich vielsagend ansehen, während sie in ihrem Essen herumstocherten und versuchten, die Reste von früheren Mahlzeiten zu identifizieren.

Es klingelte schrill.

Aus ihren Erinnerungen herausgerissen, versuchte Rosie die Richtung zu bestimmen, aus der das schrille Klingeln kam. War das Telefon unter dem Zeitungsstapel dort drüben vergraben? Oder hatte sie es unter das Kissen gestopft?

Es klingelte immer noch.

Ich muss mich daran gewöhnen, das Telefon immer an dieselbe Stelle zu tun, dachte Rosie. Seufzend warf sie ein Kissen zur Seite. Nichts. Wenn es hineinpasste, würde sie das Telefon zu den Schlüsseln in den Helm stellen. Dann käme sie nie wieder in so eine peinliche Lage. Schnell schob sie die Zeitschriften auseinander. Da, etwas Hartes. Sie hielt das Telefon ans Ohr. “Hallo?”

“Rosie Posie?”

Das war ihr ältester Bruder. “Dillon!” Sie ließ sich wieder auf die Liege fallen und grinste. “Hallo, großer Bruder. Was gibt’s?”

“Wie geht es unserer Großstadtpflanze?”

“Die sehnt sich nach Moms Eintopf.”

“Ist denn das Essen in Chicago so fürchterlich?”

“Nein.” Rosie musste lachen. “Ich habe nur gerade einen Anfall von Heimweh.”

“Moms Eintopf könnte einen Anfall anderer Art hervorrufen. Aber, Schwesterherz, wenn du den Eintopf so sehr vermisst, können wir dir gern was schicken. Am liebsten den ganzen Topf.”

Rosie lachte. “Um Himmels willen, nein. Du hast mich nur in einer schwachen Stunde erwischt. Was ist los? Normalerweise rufst du doch am Sonnabendmorgen an.” Jeden Sonnabendmorgen um Punkt halb acht. Rosie hatte so eine Ahnung, als wollte sich ihr Bruder dadurch vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Dass sie Freitag nicht zu lange ausging. Oder vielleicht gar nicht nach Hause kam in der Nacht! Um ehrlich zu sein, nicht nur Dillon rief an. Alle vier Brüder meldeten sich regelmäßig. Aber sie nahm es ihnen nicht übel. Sie wusste, dass sie Angst um sie hatten, weil sie sie liebten. Sie wollten sie beschützen. Schließlich war sie die Jüngste und dazu noch das einzige Mädchen.

“Ich wollte dich nur freundlich daran erinnern, dass Sonntag Vatertag ist”, sagte Dillon. “Pops hat mittags schon in den Briefkasten geguckt und dann später am Nachmittag noch mal.”

Sie wusste, was er damit sagen wollte. Ihr Vater wartete auf eine Karte seiner Jüngsten. Ihr Vater war ein großer Mann mit großen Händen und einem ebenso großen empfindsamen Herzen. Mehr als einmal hatte sie ihren Vater dabei überrascht, dass er sich eine Träne von der Wange wischte, während er dem Sonnenuntergang zusah oder dem Kirchenchor zuhörte.

“Morgen ist eine Karte im Briefkasten, ganz bestimmt.”

“Gut, Rosie Posie. Wie geht es dir sonst?”

Sie seufzte leise, der Tag war anstrengend gewesen. “Ich habe viel zu tun. Ich bin heute befördert worden. Zwar nur für eine gewisse Zeit, aber ich kann wenigstens mal was schreiben.”

“Schreiben? Dann gehörst du jetzt zu den richtigen Journalisten?”

Anders als seine Brüder hatte Dillon sich immer mit seinem High-School-Abschluss zufriedengegeben. Er war gern auf der Farm, die er, wie jeder wusste, eines Tages übernehmen würde. Da die übrigen Brüder andere Berufe hatten, war es ihnen nur recht so.

“Ja, ich gehöre jetzt zu den echten Redakteuren.” Sie musste ihm ja nicht sagen, dass sie nur vorübergehend eine Kolumne übernommen hatte.

“Schreibst du jetzt Artikel über das Leben in der Großstadt?”

“So ungefähr.” Sie musste ihm ja auch nicht auf die Nase binden, dass sie Männern Ratschläge geben musste, wie sie sich von Exfrauen und Exverlobten befreien konnten. Sie musste an ihren eigenen Ärger wegen des Parkplatzes heute Morgen denken, als sie einen Schmutzfleck auf ihrem Rock entdeckte.

“Ist man denn nett zu dir?”

“Mit einer Ausnahme, ja.”

“Was für eine Ausnahme?”

Sie rieb auf dem Schmutzfleck herum. “Ein Idiot.” Einmal hatte sie den Rock erst getragen, und jetzt musste sie ihn bereits in die Reinigung bringen. Schluss mit den Träumen über weiße Südseestrände! Der Kerl hatte sie auch so schon genug Geld gekostet.

“Idiot?”

“Allerdings. Er hat mich bedrängt.”

“Was ist denn passiert?”, fragte Dillon ernst. “Belästigt er dich immer noch?”

“Der wird mich belästigen, bis er seinen Willen hat, dieser blöde, unverschämte, freche Kerl.” Sie blickte schnell auf die Uhr. “Ach, du Schreck, es ist gleich sieben! Entschuldige, Dillon, aber Pam kommt gleich, und ich hatte versprochen, uns was zum Essen zu machen. Und bisher habe ich noch nichts vorbereitet.” Sie hatte noch etwas Huhn, ein Glas Gurken und ein angebissenes Stück Kirschkuchen im Kühlschrank. Plötzlich war ihr klar, warum ihre Mutter immer wieder diesen Eintopf gemacht hatte.

“Er belästigt dich, bis er seinen Willen kriegt? Was soll denn das bedeuten?”

“Dillon, tut mir leid, ich muss aufhören. Dad bekommt morgen eine Karte. Ich hab dich lieb.”

Sie wartete auf sein halblautes “Ich dich auch” und legte schnell auf.

Der sanfte Klang einer Violine weckte Ben aus einem merkwürdigen Traum. Er hatte von Umzugsleuten geträumt, die wie Geishas gekleidet waren und orangefarbene Sofas und Toilettenbecken herumtrugen. Er öffnete langsam die Augen, blickte auf den Radiowecker und drehte die Lautstärke auf. Das Erste Brandenburgische Konzert. Er lächelte in sich hinein. Was gab es Schöneres, als morgens von Bach geweckt zu werden? Kurz kam ihm der Gedanke, wie es wohl wäre, mit Rosie aufzuwachen, ihr warmer Körper eng an ihn gepresst. Und wenn sie ihn dann mit ihren haselnussbraunen Augen ansah und “Guten Morgen” flüsterte …

Das wäre ganz sicher noch besser als Bach.

Als er merkte, dass sein Körper auf diese Fantasien reagierte, sprang er schnell aus dem Bett. Er musste aufstehen, frühstücken, zur Kanzlei fahren und sollte nicht an diese attraktive, aber sehr eigensinnige Frau denken. Er ging ins Badezimmer, machte das Licht an und blieb wie angenagelt stehen.

Irgendetwas war anders.

Er rieb sich die Augen. Da waren die weißen Wände, das weiße Waschbecken, die weiße …

“Sie hat meine Toilette gestohlen!”, stieß er wütend hervor und starrte auf das Loch im Fußboden. Dann blickte er nach links. “Und die Duschtür!” Er trat von einem Fuß auf den anderen, denn der Fliesenboden war eiskalt.

Gestern war ihm im Badezimmer zuallererst das Wasser aufgefallen. Wasser war überall, an den Wänden, auf dem Fußboden. Meredith hatte hastig etwas gesagt von Umzugsleuten, die das Klobecken abgeschraubt, aber vergessen hätten, die Wasserzufuhr abzustellen. Es war ihnen dann nichts anderes übrig geblieben, als das Hauptventil zum Haus zu sperren.

Aber Meredith hatte ihm versprochen, dass alles besser als neu werden würde. Heute würde ein Klempner kommen und die Hauptleitung wieder in Ordnung bringen. Sie hatte dann einen Kasten Mineralwasser dagelassen und versprochen, Ben einen Prospekt mit neuen Toilettenmodellen vorbeizubringen.

Er hatte nicht die Nerven gehabt, nach weiteren Einzelheiten zu fragen. Es war ein fürchterlicher Tag gewesen. Er hatte Meredith lediglich gesagt, dass alles möglichst bald wieder in Ordnung gebracht werden müsste. Dann hatte er Max etwas zu fressen gegeben, hatte sich selbst einen Scotch eingeschenkt und war ins Bett gegangen. Er würde sich eine halbe Stunde früher wecken lassen, damit er sich im Fitnesscenter, das sich im untersten Stockwerk des Bürogebäudes befand, noch duschen, rasieren und anziehen konnte.

Er blickte auf die Uhr an der Wand. Sechs Uhr dreißig. Es wurde Zeit. Er zog sich schnell seinen Jogginganzug an, schlüpfte in die Tennisschuhe und fütterte Max. “Der ersten Frau deines Herrchens”, sagte er zu dem Hund, der ihn aufmerksam ansah, “und so Gott will auch seiner letzten, genügt es nicht, meine Couch neu beziehen zu lassen. Nein, die Frau musste auch noch mein ganzes Badezimmer auseinandernehmen.” Er stellte den Napf auf den Boden und kraulte den Hund hinter den Ohren. “Lass es dir gesagt sein, Buddy, heirate nie. Und wenn, dann niemanden, der dich und deine Umgebung vollkommen ummodeln will. Dies ist dein Zuhause, hier hast du das Sagen.”

Max sah ihn aus großen braunen Augen an und beugte sich dann über sein Fressen.

Ben lief schnell nach oben und holte seine Sporttasche, die er schon am Abend zuvor gepackt hatte. Dann stellte er unten in der Küche das Radio an, damit Max sich nicht so einsam fühlte. Und nur wenige Augenblicke später saß er schon in seinem Wagen und fuhr die Auffahrt hinunter. Der Himmel im Osten färbte sich orangerosa. Um Viertel nach sieben konnte er vor seinem Bürogebäude sein, parken, dann duschen und sich anziehen und das Auto anschließend wegfahren, bevor Rosie kam.

Zwanzig Minuten später fuhr Ben die Clark Street hinunter, bog scharf in eine kleine Nebenstraße ein, holperte über eine Schwelle und schlug das Steuer scharf nach rechts ein, um …

“Was ist das denn?” Er haute auf die Bremsen, sodass er kurz hinter dem etwas schäbigen grünen Wagen zum Stehen kam. Er starrte durch die Windschutzscheibe.

“Was zum Donnerwetter tut dieses Auto hier?”, schrie er. An wen alles hatte Archibald Potter den Parkplatz denn noch vermietet?

Ben schloss kurz die Augen und versuchte sich an das Gespräch gestern zu erinnern. Potter hatte anhand der Computereintragungen doch eindeutig festgestellt, dass der Platz nur an zwei Personen vermietet worden war. Was bedeutete, dass diese grüne Kiste Rosie gehörte.

Das war die raue Wirklichkeit und nicht die süßen Fantasien heute Morgen beim Aufwachen. “An was für Frauen gerate ich nur immer! Entweder nehmen sie mir meinen Parkplatz, oder sie wollen immer alles umgestalten!”

Ben stellte den Motor ab, zog die Handbremse an und stieg aus dem Wagen.

Patsch!

Er blickte an sich herunter. Das konnte doch nicht wahr sein! Er stand mitten in einem Schlagloch voll schmutzigem Wasser. Aha, deshalb sah sie gestern so schmutzbesprenkelt aus, schoss es ihm durch den Kopf. Er trat aus dem Loch heraus. “Aber bevor ich mir einen anderen Platz suche, muss ich erst mal wohin.” Er ging schnell zum hinteren Eingang des Bürogebäudes.

Als er nach wenigen Minuten wiederkam, stand ein großer gelber Lastwagen direkt hinter seinem BMW. Der Fahrer war wütend, das war nicht zu übersehen.

“He!”, schrie er und lehnte sich aus dem Seitenfenster, “Sie denken wohl auch, Sie können sich alles leisten, nur weil Sie einen BMW fahren!”

Ben zuckte nur mit den Schultern. “Ich musste mal eben wohin.”

“Was?”

Ben wollte nicht wiederholen, was er gesagt hatte, denn er hatte wirklich keine Lust, dass alle Welt erfuhr, dass er auf die Toilette musste. Aber der bullige Lastwagenfahrer sah aus, als würde er ihn umbringen, wenn er nicht mit einer vernünftigen Erklärung käme. Also räusperte sich Ben und schrie dem Mann zu: “Ich musste auf die Toilette.”

Der Fahrer starrte ihn überrascht an. “Was? Das ist ja etwas ganz Neues!” Er zog hastig an seiner Zigarette. “Ich habe noch nie gehört, dass jemand deshalb den Verkehr blockiert hat. Das kostet meine Zeit und mein Geld!”

“Sie haben ja recht”, sagte Ben ruhig und schloss den Wagen auf. “Ich fahre ja schon.”

“Aber ein bisschen dalli!”

Das war zu viel, selbst für Ben, der doch ein so friedliebender Mensch war. Wenn er schlecht eingeparkt hatte, – na ja, selbst wenn er mal für zehn Minuten eine lausige kleine Straße gesperrt hatte, dann hatte er eben mal schlecht geparkt und brauchte deshalb noch lange nicht jedem zu erklären, dass er auf die Toilette musste.

Er fühlte, dass ihm die Zornesröte in die Wangen stieg, als er sich zu dem Fahrer umdrehte. “Ich habe gesagt, Sie haben recht. Was regen Sie sich denn so auf, Sie alter Stinker?”

Er war wohl verrückt geworden! Wie kam er dazu, sich mit einem Kerl anzulegen, der fast dreimal so groß war wie er? Und Stinker hatte er zu ihm gesagt, das sagte er ja noch nicht einmal zu Max.

Stinker öffnete langsam die Tür, stieg aus und kam auf ihn zu.

Ben starrte auf das große Schlagloch, das glücklicherweise zwischen ihm und dem Fahrer lag. Das würde den Kerl ja wohl zurückhalten.

Irrtum.

Der Mann ging durch das Loch hindurch, als sei es lediglich eine kleine Delle im Straßenpflaster. Unaufhaltsam kam er näher und blieb dann dicht vor Ben stehen.

“Ich rege mich auf, Mr BMW, dass Leute wie Sie glauben, sie hätten die Straße gepachtet.”

Ben hielt den Atem an und starrte dem Mann in die Augen, die in dem fettgepolsterten Gesicht zu verschwinden schienen. Aber diesmal wollte er keinen Rückzieher machen. Er hatte sich zu lange zu viel gefallen lassen, von Meredith, von Heather, von Miss Myers, der Parkplatzpiratin. Damit musste Schluss sein.

“Wenn ich Sie Zeit und Geld koste”, sagte Ben, “warum streiten Sie sich dann mit mir, anstatt mich in mein Auto steigen und wegfahren zu lassen?”

Stinker griff nach Bens Sweatshirt und zog ihn näher zu sich heran. “Ich streite mich nicht”, erklärte er drohend.

Ben hätte gern zurückgedroht, aber kriegte kaum Luft, weil der andere ihn so fest am Wickel hatte. “Körperliche Gewalt”, keuchte er, “hat noch nie Probleme gelöst.”

“Sehr interessant!”

“Ich bin Rechtsanwalt.”

“Umso besser.”

Dann traf Ben eine Faust, groß wie ein ausgewachsenes Huhn, und er verlor das Bewusstsein.

Rosie konnte den Blick nicht von der hellblonden Sekretärin wenden, die sich eifrig die Wimpern tuschte und in der anderen Hand einen kleinen Handspiegel hielt.

“Wenn Benny sich mit Ihnen um Viertel vor acht verabredet hat”, sagte sie und blickte weiterhin konzentriert in den Spiegel, “dann wird er auch jede Sekunde hier sein. Er ist sehr pünktlich.”

Rosie hatte noch nie verstanden, weshalb Frauen so viel Zeit und Mühe aufs Schminken verwendeten. Statt zuzusehen, wie die Augenwimpern immer dicker und schwärzer wurden, richtete sie den Blick auf das Bild, das über der Sekretärin an der Wand hing. Es stellte einen tropischen Strand bei Mondlicht dar, mit Wellen, die sich auf dem hellen Sand brachen, der Silhouette einer Palme und einem vollen Mond, der ein Gesicht zu haben schien. Sie sah genauer hin. War das nicht eine Uhr? Ja, der Mond war eine Uhr. Wie stillos. Sie schüttelte den Kopf. Typisch Anwälte.

Aber auch der Mond zeigte fünf vor acht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war zwar selbst oft nicht pünktlich, aber hatte Mr PROZ-S nicht gesagt, “Nicht um fünf Minuten vor acht, sondern um fünfzehn Minuten vor acht”?

Als der Spiegel scheppernd auf den Schreibtisch fiel, fuhr Rosie hoch. Die Sekretärin war aufgesprungen. “Benny! Bist du überfallen worden?”

Rosie blickte zur Tür.

Wenn sie diesem Mann auf der Straße begegnen würde, hätte sie in ihm nie den sorgfältig gekleideten Anwalt wiedererkannt, den sie gestern getroffen hatte. Heute trug er einen schmutzigen grauen Jogginganzug, der am Hals ziemlich ausgeleiert war. Seine Tennisschuhe waren mit einer Schlammschicht überzogen. Sein Haar, das gestern noch mit einem Seitenscheitel korrekt zur Seite gekämmt war, stand heute ab wie der Flaum eines Kükens. In einer Hand trug er eine Sporttasche, mit der anderen presste er ein Papiertuch gegen den Mund.

Ben ließ die Hand mit dem Tuch sinken. “Ich bin nicht überfallen worden”, erwiderte er dumpf, “man hat mich verprügelt.”

“Ist das eine Serviette vom Starbucks Café an der Ecke?”, fragte Heather.

Rosie sah sie fassungslos an. Interessierte sich diese Frau wirklich mehr für Markennamen als für Verletzungen?

“Deshalb trinke ich ja nur entkoffeinierten Kaffee”, fuhr Heather wichtig fort, “zu viel Koffein macht die Menschen unberechenbar.”

Ben seufzte leise. “Heather, das hier hat nichts mit Koffein zu tun. Jemand aus dem Laden an der Ecke hat mir netterweise ein paar Eiswürfel in die Serviette gepackt und sie mir mitgegeben.”

“Was man heutzutage alles im Laden kriegt”, bemerkte Rosie leise. “Sogar medizinische Hilfe.

Ben starrte sie erstaunt an.

Rosie setzte sich ganz gerade hin. “Wir hatten übrigens eine Verabredung heute um Viertel vor acht.” Als er sie misstrauisch musterte, ärgerte sie sich, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte. Der Mann hatte ganz offensichtlich einen guten Grund, nicht pünktlich zu sein.

“Tut mir leid”, brummte er, und es war klar, dass es ihm überhaupt nicht leid tat. “Ich wäre pünktlich gewesen und zwar geduscht, rasiert und unverletzt, wenn ein bestimmter Jemand zu einer vernünftigen Zeit und nicht mitten in der Nacht zur Arbeit gefahren wäre. Dann hätte ich noch ganz kurz den gemeinsamen Parkplatz benutzen können.” Er bewegte den Kiefer und stöhnte. Wieder presste er das Tuch gegen das Kinn und warf Heather einen kurzen Blick zu. “Du bist aber früh heute.”

“Ich bin gestern spät gekommen, also bin ich heute früher dran, um das auszugleichen.”

“In Ordnung”, sagte er. “Am liebsten würde ich jetzt einen Scotch trinken. Eine Schnapsfahne würde mein Penner-Image perfekt abrunden. Nachdem ich meine Knochen wieder zusammengesammelt hatte, musste ich vier Straßen weiter parken. Kannst du dir vorstellen, dass mir auf dem Weg hierher jemand sogar einen Dollar in die Hand drückte?” Er schüttelte langsam den Kopf, verzog dann aber vor Schmerzen das Gesicht. “Na ja, vielleicht hat alles seinen Sinn. Vielleicht inspiriert mein abgerissenes Aussehen Meredith ja noch zu einem neuen Look, wenn sie mit ihrem nächsten Freund Schluss macht.” Er wandte sich zu seinem Büro um, blieb dann aber an der Tür noch mal stehen. “Sei ein Engel und bring mir einen Kaffee. Schwarz.” Er öffnete die Tür. “Wie meine Seele.”

“Oh, das hätte ich ja beinahe vergessen. Dein Acht-Uhr-Termin verschiebt sich um ein paar Minuten nach hinten”, rief Heather ihm noch hinterher. Dann drehte sie sich zu Rosie um. “Ich habe ihn noch nie so gesehen”, flüsterte sie. “Nicht mal, als der Weihnachtsbaum auf ihn gefallen war und wir den Notarzt rufen mussten.”

“Der Weihnachtsbaum?”, fragte Rosie verwirrt. Aber Heather antwortete nicht, sondern war vollauf damit beschäftigt, ihre Schminksachen wegzuräumen und in ihrer großen Handtasche herumzuwühlen. “Ich hole den Kaffee”, sagte Rosie schnell. Den brauchte er jetzt sicher. Außerdem schadete es bestimmt nichts, wenn sie freundlich zu ihm war, das konnte für ihr Gespräch wegen des Parkplatzes nur günstig sein. Athene war da für sie das beste Vorbild, die Göttin, die sich Männern ebenbürtig fühlte.

Rosie-Athene sah sich um. Da an der Wand auf einem Metalltablett standen die Kaffeekanne und die Hollywood-Becher. Ein bisschen peinlich war ihr schon, dass James Dean nun bei ihr im Büro auf dem Schreibtisch stand. Sie würde ihn später zurückbringen. Welchen Becher sollte sie Ben geben? Den mit dem Filmtitel “Singing in The Rain”? Lieber nicht. Es war zwar draußen sonnig, aber Bens Laune schien ziemlich verregnet zu sein, und zum Singen hatte er sicher auch keine Lust.

“Blonde Venus”? Nein. Er war gestern regelrecht zusammengezuckt, als er den Becher sah. Vielleicht “Manche mögen’s heiß”? Ja, das passte.

Rosie goss die dampfende Flüssigkeit in den Becher und betrachtete dabei das Bild von Marilyn Monroe, die ein durchsichtiges Kleid trug und Ukulele spielte. Ob Benjamin Taylor diesen Frauentyp mochte, weißblond mit großen Brüsten? Plötzlich spürte Rosie so ein merkwürdiges Ziehen in der Magengegend. Hatte sie ihren Müsliriegel zu schnell gegessen? Sie starrte auf Marilyns rote Lippen, die hellen weichen Haare und ihre betörenden Kurven. Und plötzlich war ihr klar, dass das Gefühl in der Magengegend nichts mit der Verdauung zu tun hatte, sondern mit Gefühlen.

Eifersucht?

Unmöglich. Selbst wenn Benjamin Taylor unglaublich toll aussähe, trotz der Kükenfrisur und des geschwollenen Kinns, wie könnte ich wegen eines toten Filmstars eifersüchtig sein? Doch sie musste sich selbst die Antwort geben. Weil Marilyn Monroe all das verkörperte, was ihr fehlte. Sie war sinnlich, sexy und hatte einen Körper, der jeden Mann zum Wahnsinn treiben muss.

Und sie selbst, welchen Becher sollte sie nehmen? Da, den “My Fair Lady”-Becher. Audrey Hepburn als Eliza Doolittle trug eine schlecht sitzende Jacke, einen zerknüllten Rock und hatte einen Schmutzfleck auf der Nase. Sahen Männer sie nicht genauso? Rosie versuchte, nicht an den getrockneten Schlamm zu denken, der ihr gestern an der Stirn klebte. Sie drehte den Becher in der Hand. Da war noch einmal Audrey Hepburn als Eliza, aber diesmal sah sie ganz anders aus. Elegant, liebenswürdig, charmant.

Rosie betrachtete das Bild wehmütig. Vielleicht hätte ich ja auch lernen können, elegant und weiblich zu sein, wenn Mom nicht alle Hände voll zu tun gehabt hätte, eine Farm zu führen und außerdem fünf Kinder aufzuziehen, darunter vier Jungen. Rosie warf einen kurzen Blick auf die Sekretärin, die gerade dabei war, sich die Lippen nachzuziehen. Ich könnte nie eine gerade Linie ziehen, geschweige denn die Kontur meiner Lippen akkurat nachzeichnen, dachte Rosie. Es würde eine entsetzliche Schmiererei.

Und doch sehnte sie sich danach, jemand anderer zu sein. Eine neue Rosie. Kein aufgedonnerter geschminkter Filmstar. Aber eine Frau, deren Träume weiter gingen, als lediglich kein Korrektursklave mehr zu sein. Die selbst mit einer besseren Position beim ‘Real Men Magazin’ nicht mehr zufrieden war. Hatten Boom Boom und Mr Real es nicht ganz richtig gemacht? Versuchten sie nicht, ihre Träume zu verwirklichen?

Rosie lächelte und goss sich Kaffee ein. Schade, dass es keine Göttin gab, die Boom Boom hieß und die Frauen dazu anstiften konnte, sich nicht mit dem Mittelmaß zufriedenzugeben, sondern das Abenteuer zu suchen. Eine Prise Boom Boom täte vielleicht auch Athene ganz gut. Rosie lächelte wieder, nahm beide Becher und ging in Bens Büro.


5. KAPITEL

“Ich habe nicht von Ihnen verlangt, mir Kaffee zu bringen”, brummte Ben und presste das Tuch immer noch an sein Kinn. Er beobachtete Rosie misstrauisch, als sie den Becher vor ihn hinstellte.

Was hatte sie vor? Wollte sie ihn friedlich stimmen? Wahrscheinlich war sie eine ganz Raffinierte. Gestern, verdreckt wie sie war, war sie ganz anders gewesen. Er wollte ihr das gerade sagen, als sie die Beine übereinander schlug und er einfach auf ihre Beine starren musste, auf die wohlgeformten Waden, die in schmale Knöchel übergingen. Das waren Beine, die fantastisch aussehen würden in … “Mokassins?”.

“Was?”

Sie trug ein Paar etwas ausgetretene Mokassins. Er blickte ihr schnell wieder ins Gesicht. Wie konnte eine Frau mit solchen Beinen sich wie eine alte Jungfer anziehen? Aber irgendwie war dieser Gegensatz auch aufregend. Wenn man mit einer Frau verheiratet gewesen war, die ihr Aussehen häufiger verändert hatte als Cher, dann war es reizvoll in jeder Beziehung, einer Frau zu begegnen, die Natürlichkeit und Sinnlichkeit ausstrahlte.

“Woran denken Sie?”, fragte Rosie.

Er fuhr zusammen und sah sie verwirrt an.

Rosie runzelte die Stirn. “Geht es Ihnen nicht gut? Vielleicht sollten Sie lieber zum Arzt gehen. Ich kann Sie fahren, mein Auto steht ganz in der Nähe.”

Womit sie wieder beim Thema waren. “Wie haben Sie das denn fertiggebracht?”, fragte er grimmig. “Haben Sie das Auto die ganze Nacht dort geparkt? Haben Sie vielleicht im Auto geschlafen? Das ist verboten, müssen Sie wissen.”

“Natürlich nicht. Ich bin früh hier gewesen.”

“Wie früh denn? Um drei Uhr morgens?”

Sie stieß etwas Unverständliches zwischen den Zähnen hervor und sagte dann: “Kurz vor sieben, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Ich wusste nicht, dass es an meinen Parktagen zeitliche Begrenzungen gibt.” Sie trank einen Schluck Kaffee und beobachtete Ben über den Becherrand hinweg.

“Aber morgen bin ich dran”, sagte er.

“Stimmt.” Sie setzte den Becher ab. Eine dunkle Locke fiel ihr in die Stirn. “Heute bin ich dran, morgen Sie.”

Er nickte und verzog sofort wieder vor Schmerzen das Gesicht. Er warf die nasse Serviette in den Papierkorb.

“Tut das sehr weh?” Rosie sah ihn besorgt an. “Es sieht rot und geschwollen aus.”

“Dann sollten Sie erst mal sehen, wie der andere aussieht.”

“Hat es ihn noch schlimmer erwischt?”

“Allerdings. Als ich zu Boden ging, krachte mein rechtes Bein gegen seins. Aber der Arzt meint, er wird wieder laufen können.”

“Tatsächlich?” Sie starrte ihn an.

Ben konnte sich nicht erinnern, jemals einen so offenen Blick gesehen zu haben. Wie konnte jemand in Rosies Alter noch so unverdorben sein? “Nein”, sagte er, “dem anderen geht es gut. Ich habe nur Spaß gemacht.”

“Ach so”, sagte sie und strich sich die Locke aus der Stirn. “Warum hat er Sie denn zusammengeschlagen?”

“Er mochte offensichtlich keine Anwälte.”

“Wer mag sie schon?” Rosie machte eine abwertende Geste. “Ich meine …”

Ben hob die Hand. “Bitte! Mein bisheriger Tag war schon schlimm genug, ohne dass ich mich darüber unterhalten muss, warum Anwälte nicht beliebt sind. Wir wollen lieber über unsere Abmachung wegen des Parkplatzes sprechen. Wir wechseln uns ab, einverstanden?”

Rosie nickte.

“Ich werde das schriftlich festhalten.”

“Als Vertrag?” Sie runzelte die Stirn.

“Ja, zur Sicherheit. Auch für Sie.”

Rosie merkte, wie sie wütend wurde, doch sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Athene würde bei einer solchen Verhandlung absolut cool bleiben. “Und wenn ich mal morgens sehr früh kurz ins Büro muss, so wie Sie heute Morgen, und dann unseren Platz für etwa zehn Minuten besetze? Werden Sie mich dann verklagen?”

Ben nahm einen Schluck Kaffee und sah sie aufmerksam mit seinen blauen Augen an, blau wie der Himmel über Kansas an einem schönen Sommertag.

Weil er nicht gleich antwortete, fügte Rosie noch schnell hinzu: “Heute Morgen, das war eine Ausnahme. Wir hatten doch einen Termin, und ich wollte unbedingt vorher noch ins Büro, um ein bisschen vorzuarbeiten sozusagen, damit wir genügend Zeit haben zum Plaudern.” Plaudern? Männer sagten nie plaudern. “Ich meine, um uns zu unterhalten.”

Ben setzte den Becher ab. “Irgendwann werden auch andere Parkplätze verfügbar sein.”

Das hörte sich milde gestimmt an, und so nickte Rosie eifrig. “Genau! Vielleicht sogar bald, vielleicht schon in einer Woche.”

Ben wollte gerade antworten, aber da streckte Heather den Kopf zur Tür herein. “Dein Acht-Uhr-Termin ist hier, besser gesagt, dein Acht-Uhr zehn-Termin.” Der Kopf verschwand.

“Na, wunderbar”, murmelte Ben. “Ein neuer Klient, und ich sehe aus wie ein Landstreicher.”

“Das stimmt nicht”, sagte Rosie tröstend. “Sie sehen nur etwas zerzaust aus. Beinahe verwegen.” Das Letzte war ihr so herausgerutscht, aber es stimmte. Gestern hatte er sauber, ordentlich und professionell gewirkt, aber unrasiert und etwas derangiert gefiel er ihr besser. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. “Ist es nicht gut, wenn ein Anwalt verwegen aussieht?”, fügte sie schnell hinzu.

Er warf ihr einen Blick zu, der sie erbeben ließ. Dann fuhr er sich durchs Haar, und sie fühlte ihre Kopfhaut prickeln, als hätte er sie berührt. Wie das wohl sein würde? Nackt mit ihm an einem weißen Strand …

“Okay, wir lassen das im Augenblick mit dem Vertrag und schreiben uns nur auf, wann wir jeweils dran sind”, sagte er.

“Ja”, sagte sie leise. Was war bloß mit ihr los? Sie hatte doch schon Männer beim Tischtennis, Laufen und beim Weitsprung besiegt, aber Ben Taylor gegenüber fühlte sie sich wie eine Null.

“Und wie schon gesagt, morgen bin ich dran!”

Sein herrischer Ton ernüchterte sie etwas. Du meine Güte, dieser Mann war ja geradezu besessen von seinem Recht auf den Parkplatz. Schlimmer noch als der alte Mr Harrison, Apotheker in Colby, der Strafzettel an Leute verteilte, die an der Straße vor seiner Apotheke parkten. Obwohl die Polizei ihn mehrfach darauf aufmerksam gemacht hatte, dass er dazu nicht das Recht hatte, weil die Straße öffentliches Eigentum war.

Rosie stand auf. “Ich gebe Ihnen am besten meine Telefonnummer, dann können Sie mich anrufen, falls Sie mal für zehn Minuten oder auch eine Stunde unter Druck sind.”

Auch Ben stand auf. “Oh, das wird wohl nicht nötig sein.” Aber sein Blick schien zu sagen: Sehr gern!

Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein? “Nein, nein”, stammelte sie in dem Bemühen, die Sache klarzustellen, “ich meine, wenn Sie den Parkplatz mal zehn Minuten brauchen, dann …” Sie stockte. Ihre Wangen waren glühend heiß. “Morgen sind Sie dran.” Sie drehte sich schnell um und ging aus der Tür, vorbei an dem Acht-Uhr-zehn-Termin, einem Mann in dreiteiligem Anzug.

Erst draußen bemerkte sie, dass sie schon wieder einen Becher gestohlen hatte.

“Benny, du siehst wieder viel besser aus!”, flötete Heather, hielt den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr gepresst und feilte sich die Nägel. “Man sieht gar nicht mehr, dass du zusammengeschlagen wurdest. Nur dein Kinn ist noch an der Seite rot.”

Ben, geduscht, rasiert, in sauberer Hose und sauberem Hemd, blieb stehen und hob tadelnd die Augenbrauen. “Bitte mach keine persönlichen Bemerkungen über mich, während du am Telefon bist. Ich möchte, dass hier in der Kanzlei mein professioneller Ruf gewahrt bleibt.” Was wohl sein Acht-Uhr-zehn-Termin gedacht hatte, als er ihm so abgerissen gegenübertrat?

Heather lächelte und wedelte mit dem Telefonhörer. “Das ist doch nur Carla, kein Klient.”

Er seufzte. “Schöne Grüße an Carla.” Er öffnete die Tür zu seinem Büro, warf die Sporttasche in die Ecke und setzte sich an den Schreibtisch. Rechts lag ein Stapel Akten, und als er nach der obersten Mappe greifen wollte, fiel ihm ein weißer Briefumschlag ins Auge, der mitten auf der Schreibtischplatte lag. ‘An denjenigen, der von der Venus auf den Mars ziehen will’ war mit schwarzer Tinte darauf geschrieben.

Mr Real hatte ihm geantwortet! Ben riss den Umschlag auf und warf ihn in den Papierkorb. Dann faltete er den Brief auseinander und las die Anrede:

’Sehr geehrter Mr Mars,’

Ben hatte das schon immer gefallen. Mr Real hatte Klasse. Egal, wie der Ratsuchende geschrieben hatte, und manche Briefschreiber drückten sich wirklich nicht sehr gewählt aus, Mr Real wählte immer die förmliche Anrede. Ben las weiter.

’Sie fragen sich, warum Frauen immer so viel fordern. Ich vermute, dass Sie immer wieder ganz bestimmte Frauen und ganz bestimmte Beziehungen suchen.

“Kommen Sie zur Sache, Mr Real”, sagte Ben halblaut. Er lehnte sich zurück und las weiter.

’Es gibt auch andere Frauen. Frauen, die das Abenteuer lieben, unabhängig und Männern ebenbürtig sind. Aber zu viele Männer suchen den oberflächlichen Typ und übersehen das Wesentliche.’

Ben runzelte die Stirn. Den Männern ebenbürtig sind? Er war doch nicht von gestern. Er kannte sich mit der Frauenbewegung aus. Er hatte nur noch nie eine Beziehung zu einer Frau gehabt, die ihm ebenbürtig war oder es sein wollte. Er hatte sich immer um Frauen kümmern und ihnen bei ihren Schwierigkeiten und Problemen helfen müssen.

’Worin auch immer die Ursachen zu finden sind, Sie fühlen sich offenbar wie in einer Falle. Das sollten wir uns näher ansehen. Sie halten sich für einen umgänglichen Menschen. Und Sie haben einige Exfrauen, von denen Sie ausgenutzt werden. Und dann hat es eine merkwürdige Frau noch auf Ihren Platz abgesehen. Was für einen Platz meinen Sie? In der Welt, Ihr Zuhause, Ihr Büro?’

Ben sah sich in seinem Büro um. Nein, das war kein Raum, der ihm wichtig war, das war ein besserer Flohmarkt. Er schüttelte den Kopf.

’Im Augenblick möchten Sie von einem Planeten auf den nächsten ziehen. Das ist eine große Veränderung, und ich bin beeindruckt. Aber ich schlage vor, dass Sie sich erst einmal einen anderen Platz suchen, einen Raum für sich allein. Sie müssen Ihren Anspruch deutlich machen. Wie fast immer im Leben, gilt auch hier: Fangen Sie bescheiden an und machen Sie dann große Pläne. Jede Reise erfordert einen ersten kleinen Schritt.

Mit freundlichen Grüßen

Mr Real’

Hatte der eine Ahnung von seiner Reise heute Morgen! Hunderte von Schritten hatte Ben machen müssen, um ins Büro zu kommen. Und dann dieses Almosen von einem Dollar, das hatte ihn einfach umgehauen.

Doch zurück zu dem Brief. Raum suchen, für sich allein? Da war etwas dran, wenn er bedachte, dass er noch nicht einmal mehr über sein Badezimmer verfügte. Ein erster kleiner Schritt. Ein kleiner Platz für sich selbst.

Der Parkplatz! Der war nun wirklich klein. Damit sollte er beginnen. Erst der Parkplatz, dann das Büro, dann sein Badezimmer. Und dann würde er seinen Platz in der Welt beanspruchen, würde sein Kajak entstauben und in unbekannte Regionen aufbrechen!

Plötzlich fühlte er sich geradezu euphorisch, wie schon seit Jahren nicht mehr. Beinahe so, als hätte er sich neu verliebt, was schon ewig nicht mehr passiert war. Na ja, nicht ganz so, aber er war voller Tatendrang.

“Auf zum Mars!”, sagte er laut. “Ich fange ein neues Leben an.”

“Was ist los?” Heather steckte den blonden Kopf durch die Tür.

“Nichts. Ich erlebe nur gerade einen Augenblick der Euphorie!”

Heather blickte sich im Büro um. “Allein?” Sie sah ihn nachdenklich an. “Ich mache mir seit einiger Zeit Sorgen um dich, Benny.”

Überrascht sah er sie an. “Du machst dir Sorgen um mich?”

“Ja.” Sie hatte die Tür ganz geöffnet und lehnte sich jetzt an den Türrahmen. Heute trug sie ein Hängerkleidchen mit lila Schmetterlingen und rosa Blüten. “Du scheinst in der letzten Zeit sehr verändert zu sein.”

“Verändert?”

“Ja. Zum Beispiel die Sache mit der Couch. Früher hast du immer nachgegeben, wenn Meredith auf dem Umgestaltungstrip war. Aber diesmal hast du dich ja regelrecht quergestellt.”

Verändert? Heather machte sich keine Gedanken um sein Wohlergehen, sie war beunruhigt, weil er sich nicht mehr alles gefallen ließ. “Ihr beiden habt nie begriffen, dass es sich hier um ‘meine’ Couch handelt. Mir gefällt die Couch. Und Meredith muss lernen, dass ich nicht ihr seelischer Ascheimer bin, wenn eine ihrer Liebesgeschichten zu Ende gegangen ist. Sie muss lernen, dass sie stark ist und darüber hinwegkommen wird, ohne dass sie Räume ummodelt oder Klobecken stiehlt.”

Das war ihm so herausgerutscht, aber dann wurde ihm klar, dass es der Wahrheit entsprach. Meredith war stark, sie führte ihr eigenes Leben, ging Risiken ein, verliebte sich, erlitt Schiffbruch, berappelte sich wieder und verliebte sich erneut. Gut, während sie sich berappelte, musste sie bei ihm irgendetwas umgestalten. Und dennoch, im Grunde war sie mutiger als er.

Nach einer Weile sagte Heather: “Siehst du nun, was ich meine? Du bist ganz verändert.”

“Vielleicht wird es auch allmählich Zeit, dass ich mich ändere”, bemerkte Ben leise. “Vielleicht sollte ich endlich herausfinden, wer Ben Taylor eigentlich ist und was er will.”

“Darling, ich weiß, was du willst!” Meredith steckte den Kopf durch die Tür. “Du möchtest dir den Toilettenkatalog ansehen.”

Ben zuckte zusammen. Was hatte sie mit ihrem Haar gemacht? Statt der Essstäbchen steckten jetzt lauter silberne Glitzerdinger in ihrer Vogelnest ähnlichen Frisur.

Meredith öffnete die Tür ganz und trat munter in sein Büro. Sie trug ein rotes Kleid mit einem Satinjäckchen, das mit Vögeln und Bonsais bestickt war. Glücklicherweise schien ihr Geschäft gut zu gehen, sonst könnte sie sich nicht nach jeder Affäre eine neue Garderobe zulegen.

“Okay, zeig mir die Bilder.” Ben nahm einen ungewöhnlichen Duft wie nach Weihrauch wahr, als Meredith auf ihn zukam. Natürlich. Neues Aussehen, neues Parfum.

“Du wirst hingerissen sein von diesen Toilettenbecken”, sagte Meredith. “Sehr europäisch, echtes Porzellan. Dies hier heißt Renaldo. Sieh doch nur die fließenden neo-italienischen Linien …”

Jetzt reichte es ihm. “Meredith”, fuhr Ben sie an, “wenn du irgend so ein ausgeklinktes Teil in meinem Bad installierst, erwürge ich dich mit meinen eigenen Händen!” Er umklammerte seine Schreibtischplatte, dass die Knöchel weiß hervortraten. “Du sollst lediglich die Wasserleitung reparieren lassen, damit wieder Wasser aus dem Hahn kommt. Und besorg mir ein einfaches weißes Klobecken. Das ist alles.” Als er ihren fassungslosen Blick bemerkte, fügte er noch hinzu: “Und mach bitte die Tür hinter dir zu. Ich muss ein wichtiges Telefongespräch führen.”

“Hübsche Becher.”

Rosie blickte hoch. Jerome stand gegen ihren Schreibtisch gelehnt. Er trug Jeans, ein weißes T-Shirt und eine whiskyfarbene Lederjacke. Paige war offenbar verreist, denn Jerome zog sich nur wie James Dean an, wenn seine Chefin nicht im Büro war. “Was?”, fragte sie.

Jerome wies auf die beiden Kaffeebecher von Mr PROZ-S. “Sehr hübsch.” Jerome musterte Rosie mit seinen dunklen Augen langsam von oben bis unten.

Er war wirklich ein schmieriger Kerl. Sie hatte schon ein paar Mal beobachtet, wie er sich bei anderen anzuschleimen versuchte, aber sie war im Grunde nicht sein Typ. Er stand mehr auf Frauen, die auf hohen Absätzen balancierten und ständig kicherten.

Sie gab sich innerlich einen Ruck und sah ihn freundlich an. “Vielen Dank, dass du den Termin mit Paige arrangiert hast.”

“Du bist mir noch ein Essen schuldig.”

“Richtig.” Aber sonst nichts.

“Bei ‘Focaccios’“, sagte Jerome mit Nachdruck, und als Rosie leicht zusammenfuhr, grinste er. “Das ist ein Restaurant, falls du das vergessen haben solltest.”

“Ich weiß.”

“Wann gehen wir?”

“Wenn ich mein Gehalt gekriegt habe.” Sie sagte nicht, welches Gehalt. Vielleicht erst das in einem Jahr. Oder in zwei Jahren.

“Ach ja, das habe ich ganz vergessen. Ihr Korrektursklaven verdient ja so wenig, dass ihr euch nur mühsam von einem Monatsersten zum anderen hangelt.”

Was hatte er vor? Sie hatte so eine Ahnung, als bereite er einen Überraschungsangriff vor. “Ich gehöre nicht mehr zu den Sklaven”, sagte sie gleichmütig. “Ich bin jetzt Mr Real.”

Jerome starrte sie fassungslos an, dann lachte er laut los. “Mr Real!” Wieder prustete er los vor Lachen. “Das ist ja scharf!” Er beugte sich vor und strich ihr über die geballte Faust. “Diesen Job hast du nur mir zu verdanken, Baby.”

Baby? Ihr wurde fast übel bei seiner Berührung und sie zog schnell die Hand zurück. “Du hast mir nur den Termin bei Paige besorgt. Alles andere habe ich gemacht.”

“Aber du hättest nie die Gelegenheit dazu gehabt, wenn ich dir nicht den Weg geebnet hätte.”

“Stimmt, du hast mir geholfen”, sagte sie betont ruhig.

Jetzt beugte er sich so weit vor, dass sie das begehrliche Glitzern in seinen Augen wahrnehmen konnte. Er roch nach Schweiß. “Ich könnte das wieder für dich tun”, sagte er langsam und hintergründig, “ich meine, dir weitere Vorteile verschaffen.”

“Ich lass mich von dir doch nicht anmachen!”, stieß sie wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Auch wenn man ihr noch so oft gepredigt hatte, sie sollte vorsichtig sein mit dem, was sie sagte, dieses Machogetue konnte sie nicht länger aushalten. Er hatte sie bereits erpresst, ihn zum Lunch einzuladen. Und nun wollte er noch mehr.

Jerome trat einen Schritt zurück und stellte in bester James-Dean-Manier den Kragen seiner Lederjacke hoch. Er blickte mit hochgezogenen Augenbrauen überlegen lächelnd auf Rosie herunter. “Wie kommst du denn darauf?”

“Tu doch nicht so!”

“Ich bin nur im Auftrag von Paige hier.” Jetzt war er wieder ganz professionell. “Sie wünscht eine Aufstellung über deine Tätigkeit als Mr Real. Wie viele Anfragen eingegangen sind. Wie viele du bereits beantwortet hast. Die Art deiner Antworten. Gibt es schon irgendein Feedback?”

Mist. Wenn Jerome ernst wurde oder beleidigt war, konnte er unnachsichtig sein. Sie hätte ihm keine Anmache vorwerfen sollen. Wenn er sich nun Paige gegenüber negativ über sie äußerte? Dann konnte ihre kaum begonnene Karriere ganz schnell zu Ende sein. “Ich habe diesen Posten ja erst seit einem Tag”, sagte sie und bemühte sich um einen sachlichen Ton. “Wann möchte sie denn diese Aufstellung haben?”

“Gleich morgen früh.”

Rosie versuchte ruhig durchzuatmen. “Was bedeutet das?”

“Augenblick. Sie hat noch zwei freie Termine. Um zehn oder um halb acht.”

“Zehn wäre gut.” Dann hätte sie noch Zeit zur statistischen Auswertung, konnte ein paar Fragen und Antworten ausdrucken und konnte anhand von den noch nicht beantworteten Anfragen in Williams Unterlagen eine erste Prognose wagen.

“Tut mir leid”, sagte Jerome. “Habe mich geirrt. Der Zehn-Uhr-Termin ist nicht mehr frei. Bleibt nur noch halb acht. Sie kann dich zwischen ein Geschäftsfrühstück und eine Ressortleiterkonferenz einschieben. Aber sei pünktlich. Page hasst nichts so sehr, als wenn jemand zu einem Termin zu spät kommt. Sie empfindet das als passiven Widerstand.”

“Halb acht also”, wiederholte Rosie. Sie würde auf alle Fälle früher da sein.

Jerome nickte knapp, drehte sich um und ging. Aber nach zwei Schritten wandte er sich noch einmal um, kniff die Augen leicht zusammen und sagte: “Ich wusste nicht, dass du so spießig bist.”

Sie wollte schon etwas sagen, kniff dann aber doch die Lippen zusammen. Sie durfte ihn nicht reizen. Jerome lächelte triumphierend und ging.

Rosie starrte ihm hinterher. Am liebsten hätte sie ihn mit den Kaffeebechern bombardiert! Wie sich Kaffeeflecken wohl auf seiner feinen Lederjacke ausnehmen würden? Da stieg ihr der vertraute Duft von Patschuli in die Nase. Ihre Freundin Pam saß bereits auf einer Ecke von Mr Reals Schreibtisch und sah Jerome hinterher. “Ich glaube, er mag dich.”

“Hör bloß auf!”, stieß Rosie hervor.

“Ich meine es ernst.”

“Ich auch.”

Pam spielte mit einer der goldenen Büroklammern. “Mein Kind, du bist noch nie mit einem Mann ausgegangen, seit du in dieser verrückten Stadt bist. Das bedeutet, seit sieben Monaten. Jerome ist doch gar nicht so übel. Er ist eine Zeit lang mit Tina aus der Buchhaltung gegangen.”

“Hat er die auch erpresst?”

Pam sah sie überrascht an. “Meinst du die Geschichte mit dem Lunch? Immerhin hast du doch so den Termin bei Paige gekriegt. Und dann diesen Job hier.”

Rosie seufzte. “Jerome wird wohl mit dem Lunch allein nicht zufrieden sein. Er möchte auch noch … Nachtisch.”

“Dann spendier ihm doch hinterher ein Eis.”

“Es geht nicht um Eis.” Rosie warf der Freundin einen empörten Blick zu. “Es geht um etwas Heißeres! Wenn ich nicht so wütend wäre über seine plumpe Anmache, könnte ich die Ironie der Geschichte sicher genießen. Ich muss mich von einem Mann anbaggern lassen, um meinen Job als Mann zu behalten.”

Pam wurde ernst. “Wenn er dich sexuell belästigt hat, musst du dich bei beim Betriebsrat beschweren.”

Schön und gut. Aber wie wollte Rosie das beweisen? Er hatte sie als hübsch bezeichnet, hatte vorgeschlagen, ihr den Weg zu ebnen, hatte “Baby” zu ihr gesagt. “Er hat mich nicht direkt belästigt. Mehr durch Andeutungen.”

Pam verschränkte die Arme vor der Brust. “Und du Unschuld vom Land hast gleich gesagt, was Sache ist.”

“Du meinst, als ich ihn fragte, ob er mich anmachen wollte?” Rosie senkte den Kopf. “Stimmt, das war dumm von mir. Was soll ich denn nun tun?”

Pam sah sich einmal kurz um. “Mädchen”, sagte sie dann leise, “ich möchte, dass du deinen Job behältst, und deshalb solltest du versuchen einzulenken.” Sie hielt den Zeigefinger hoch. “Erstens, du musst dich bei dem Gockel entschuldigen, du hättest ihn missverstanden …”

“Aber ich habe ihn nicht missverstanden …”

“Du musst so tun, als ob.” Pam richtete den Zeigefinger auf Rosie. “Also, wenn du dich nicht entschuldigst, kannst du sicher sein, dass er etwas Hässliches zu Paige sagt.”

Rosie seufzte. “Gut, ich tue es.”

Pam hielt jetzt zwei Finger hoch. “Zweitens, du lädst ihn zum Lunch ein, wie du versprochen hast.”

“Und wenn er dann mehr will?”

“Du wirst dir doch noch diesen müden James-Dean-Verschnitt vom Leib halten können.” Sie sah die Freundin nachdenklich an. “Aber vielleicht hast du in dem Punkt nicht viel Erfahrung.”

Rosie errötete. Sie und Pam verstanden sich zwar gut, aber sie hatten sich noch nie über so persönliche Themen unterhalten. “Ich habe schon einige Männer gekannt”, sagte Rosie leise. Und sie war auch keine Jungfrau mehr, aber nur, weil sie in dieser einen Nacht mit ihrem Freund von der High School zusammen gewesen war, der am nächsten Morgen seinen Heimatort verließ, um aufs College zu gehen.

“Dann hast du also einige Erfahrungen mit Männern. Umso besser. Lunch und mehr nicht.”

Das Telefon klingelte.

Rosie starrte den Apparat an. “Wenn das nun Jerome ist? Ich weiß nicht, ob ich schon für erstens oder zweitens bereit bin.”

“Nimm ab”, sagte Pam ruhig. “Stell dir vor, du seist eine deiner geliebten Göttinnen, am besten die, die mit widerlichen Männern gut umgehen kann.”

Artemis. Gnadenlos denen gegenüber, die sie beleidigten. Rosie streifte ihre unsichtbare Rüstung über und nahm den Hörer ab. “Rosie Myers.” Sie warf Pam einen schnellen Blick zu. “Oh, Mr Real ist gerade zum Lunch, äh … ich meine, zum Frühstück.” Sie hörte zu und saugte dabei an ihrer Unterlippe. “Ich … ich bin Mr Reals Sekretärin.” Wieder lauschte sie. “Sie möchten sich mit Mr Real treffen?” Pam schüttelte den Kopf. “Sie sind der Meinung, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hat?”, wiederholte Rosie die Worte des Anrufers. “Ich bin sicher, dass er Sie gern treffen würde, aber im Augenblick … Wie wäre es in ein paar Wochen?” Sie grinste Pam an. “Nein? Sie müssen sofort mit ihm sprechen? In dem Café unten an der Ecke?” Sie sah Pam verzweifelt an. “Morgen um elf? Ich muss erst noch in seinem Terminkalender nachsehen …”

Rosie starrte auf den Hörer in ihrer Hand. “Er hat aufgelegt”, sagte sie tonlos. Sie sah die Freundin an. “Wie bin ich nur in diesen Schlamassel geraten? Ich kann morgen unmöglich in dieses Café gehen!”


6. KAPITEL

Ein intensives Summen von Insekten erfüllte die Luft. Rosie liebte dieses Geräusch. Es erinnerte sie an lange heiße Sommertage in Kansas.

Rosie öffnete die Augen und starrte auf den beigefarbenen Plastikwecker auf ihrem Nachttisch. Der Wecker summte! Nach ein paar Versuchen gelang es ihr, den Alarm abzustellen.

Stille.

Sie lächelte verschlafen. Sie ließ den Wecker immer ein paar Mal summen, bevor sie ihn ausstellte. Unmöglich konnte sie gleich bei dem ersten Alarm aus dem Bett springen. Dafür war es im Bett viel zu schön.

Plötzlich riss sie die Augen auf, griff nach dem Wecker und starrte ihn an. Zwanzig nach sechs. Und um sieben hatte sie einen Termin mit Paige.

Jerome hatte zwar was von halb acht gesagt, aber sie traute ihm nicht. Nicht eine Sekunde lang, geschweige denn eine halbe Stunde.

Rosie sprang aus dem Bett. Sie trug ein weites T-Shirt als Nachthemd, was, wie sie fand, viel bequemer und außerdem billiger war als diese mit Rüschen verzierten Dinger. “Zwanzig Minuten brauche ich ins Büro”, stieß sie leise hervor. Sofern der Verkehr es zuließ. Wie gut, dass sie die Aufstellungen ausgedruckt und gestern zu Hause noch einmal durchgesehen hatte. So brauchte sie nicht mehr den Umweg über ihren Schreibtisch zu machen, sondern konnte gleich zu Paiges Büro gehen.

Rosie sah wieder auf die Uhr. Sechs Uhr zweiundzwanzig.

Heute musste Katzenwäsche genügen. Damit würde sie mindestens fünf Minuten einsparen. Außerdem brauchte sie kaum Zeit zum Anziehen, zwei Minuten höchstens. Glücklicherweise schminkte sie sich nie, das sparte weitere wertvolle Minuten. Sie würde pünktlich sein!

Sie stürzte in ihr Badezimmer und wusch sich schnell das Gesicht. Dann starrte sie entsetzt in den Spiegel. Ihr naturkrauses Haar stand nach allen Seiten ab. Sie sah aus wie ein Mopp! Unmöglich konnte sie Paige so gegenübertreten.

Hastig öffnete sie das Badezimmerschränkchen und wühlte darin herum, bis sie ein Haargummi fand. Straff bürstete sie das Haar nach hinten und hielt es dann mit dem Gummi fest zusammen. Aber auch das sah unmöglich aus, wie ein steif abstehender Pferdeschwanz. Sie versuchte, die Haarspitzen unter das Gummi zu stopfen. Jetzt sah sie aus, als trüge sie ein Törtchen auf dem Hinterkopf. “Es muss einfach so gehen”, stieß sie leise hervor und rannte zu ihrem Kleiderschrank.

Wenige Minuten später zerrte sie an ihrem Rockreißverschluss, während sie schnell ins Wohnzimmer ging. Sie fischte die Schlüssel aus dem Helm, und zwanzig Minuten später fuhr sie schon am Flamingo vorbei, einer Metallskulptur, die Rosie immer eher an einen abstrakten Traktor als an einen Vogel erinnerte. Das Gebäude, in dem das ‘Real Men Magazin’ untergebracht war, lag nur ein paar Straßen weiter. Sie sah auf ihre Uhr. Viertel vor sieben! “Ich schaffe es!”

Dann, wie ein Hieb in den Magen, traf sie die Erkenntnis: Heute war nicht ihr Parkplatz-Tag. “Ich muss ihn leihen!”, sagte sie halblaut vor sich hin. Warum auch nicht? Ben hatte doch gestern genau das Gleiche tun wollen, als sie dran war. Außerdem dauerte die Besprechung mit Paige sicher nicht länger als bis halb acht oder acht. Bis Mr Taylor mit seinem BMW kam, war sie längst über alle Berge.

Ein schwarzer Wagen wechselte die Fahrspur und überholte sie. Sie blickte auf das Nummernschild.

PROZ-S.

“Sie … Sie Parkplatzdieb!”, schrie sie hinter dem Wagen her. Dann sah sie sich schnell nach allen Seiten um. Wenn sie Gas gab, konnte sie sich in die andere Fahrspur quetschen, zwischen den gelben VW und den weißen Audi und noch die nächste Kreuzung schaffen. Sie blickte nach vorn. Die Ampel schaltete von Grün auf Gelb.

Rosie beugte sich über das Steuerrad, als könne sie so das Tempo beschleunigen. “Los, schneller!” Der Wagen raste gerade auf die Kreuzung, als die Ampel auf Rot sprang. “Nach mir die Sintflut”, schrie Rosie und flog über die Kreuzung. Das Leben war wunderbar! Der Parkplatz gehörte ihr!

Grinsend sah sie in den Rückspiegel.

An der Kreuzung stand kein BMW.

Tuuut! Tuuut!

Sie blickte nach rechts. Neben ihr fuhr Ben, winkte ihr fröhlich zu, beschleunigte und fuhr schnell an ihr vorbei.

Rosie riss wieder das Steuer herum und bog schnell in die nächste Seitenstraße ein. Sie bretterte durch bis zum Ende der Straße und war nun nur noch einen Häuserblock von der Rückseite des Redaktionsgebäudes entfernt.

Der Verkehr war mäßig, und Rosie lächelte triumphierend. Sie würde es schaffen. Da stockte ihr der Atem. Ihr entgegen kam das schwarze Ungeheuer, die Heimsuchung PROZ-S! Rosie packte das Steuerrad fester, trat auf das Gaspedal, holperte über eine Straßenschwelle und …

“Ja!”, schrie sie, riss das Steuer herum und trat auf die Bremse. Geschafft! Bremsen quietschten, als der BMW an der anderen Straßenseite zum Stehen kam. Rosie nahm ihre Mappe an sich und stieg langsam aus.

Ben sprang zur selben Zeit aus dem Wagen. Er war knapp zehn Meter entfernt, aber Rosie hätte schwören können, dass Feuer aus seinen Nüstern kam. Er hatte wieder nur einen Jogginganzug an, diesmal allerdings einen weißen, der dazu noch eng anlag. Der Mann hatte wirklich tolle breite Schultern und schmale Hüften!

“Parkplatzpiratin!”, schrie Mr Universum und knallte seine Autotür zu.

Rosie hatte keine Zeit, sich auf Diskussionen einzulassen. “Nein, nicht gestohlen, nur geliehen!”, schrie sie. “Ich habe eine sehr wichtige Besprechung!”

“Und, meinen Sie, ich nicht?”

“Aber wenn ich zu spät komme, bin ich verloren!”

“Verloren?” Er sah sie grinsend an. “Das ist doch sicher wieder maßlos übertrieben!” Sein Blick glitt ein wenig tiefer, verweilte dort, dann sah er ihr wieder in die Augen.

“Bitte entschuldigen Sie mich.” Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton, obgleich ihre Haut unter seinem prüfenden Blick prickelte. Schnell wandte Rosie sich um und lief die Stufen hoch.

“Halt!”

Sie blieb stehen und warf Ben einen verzweifelten Blick zu. “Ich fahre das Auto nach der Besprechung ganz bestimmt weg!”

Ben kam näher, wobei er das Schlagloch elegant umrundete. Er stand unten an der Treppe und sah sie an. “Kommen Sie noch mal her”, sagte er leise.

“Warum denn?”

Er blickte wieder auf ihre Brüste. “Ihr Oberteil ist reichlich offenherzig.”

Offenherzig? Sie blickte an sich herunter und schrie auf. Sie trug immer noch ihr Nachthemd. In ihrer Panik hatte sie sich schnell einen Rock übergezogen und ganz vergessen, dass sie nur das übergroße T-Shirt anhatte. Der V-Ausschnitt reichte ihr fast bis zum Bauchnabel. Die Brüste waren kaum bedeckt, und die Brustspitzen zeichneten sich unter dem dünnen Baumwollstoff nur allzu deutlich ab.

Sie stammelte irgendetwas Unverständliches, presste die Mappe an die Brust und sah Ben voller Panik an. “Helfen Sie mir”, flüsterte sie. “Ich habe einen Termin mit meinem Oberboss und kann unmöglich so gehen. Ich sehe ja aus wie eine Nutte.”

“Keineswegs.” Sie konnte sehen, dass Ben sich mit Mühe das Lachen verkniff. “Aber ich gebe zu, Sie sind nicht passend angezogen.” Er führte sie zu einem kleinen Mauervorsprung und stellte sich so vor sie, dass sie von der Straße her nicht mehr gesehen werden konnte. “Nachdem Sie meinen Parkplatz gestohlen haben”, sagte er mit leiser, dunkler Stimme, “sollte ich Sie zur Strafe so herumlaufen lassen.”

“Sie haben recht”, sagte sie unglücklich, “aber mir wird passiver Widerstand vorgeworfen, wenn ich nicht pünktlich bin.”

“Passiver Widerstand?”

“Ja, wenn ich mich verspäte. Was hoffentlich nicht der Fall ist. Ich weiß nicht, ob der Termin um sieben oder um halb acht ist, aber wenn ich an diesen James-Dean-Verschnitt denke und seine Erpressungsversuche, dann ist der Termin wahrscheinlich um sieben.”

“James Dean?”

“Und es ist sowieso nur ein befristeter Job, und wenn ich dann noch eine totale Pleite bin, dann kann ich meine Karriere total vergessen und mich besser gleich auf ein Sklavendasein einstellen.”

“Sklavendasein?”

“Vor allen Dingen, wo ich schon die Sache mit Hera und Persephone geschmissen habe.” Sie atmete tief durch. “Wie spät ist es?”

Er schüttelte verwirrt den Kopf und blickte dann auf seine Armbanduhr “Kurz vor sieben.”

“Kurz vor sieben? Wie kurz?” Sie packte sein Handgelenk und starrte auf die Uhr. “Gerade noch zwei Minuten. Ich bin verloren!”

“Immer mit der Ruhe.” Ben zog sie näher an sich heran, und als sie sich widersetzte, flüsterte er: “Du musst nicht immer stark sein, Rosie.”

Das wirkte wie ein Zauberwort. Rosie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, und sank gegen seine Brust. Sie war so mutlos und erschöpft und wusste nicht, was sie tun sollte. Selbst wenn sie in den nächsten Sekunden die Treppen hinauflaufen und in Paiges Büro stürzen sollte, sie war einfach nicht in der Verfassung, eine Besprechung durchzustehen. Sie zitterte und war kurz davor, in Tränen auszubrechen, etwas, was der zähen, ehrgeizigen Rosie Myers gar nicht ähnlich sah.

Momentan wollte sie nichts anderes, als sich in die starken schützenden Arme dieses Mannes zu schmiegen. Es war so tröstlich, seine Wärme zu fühlen, und sie presste sich automatisch an ihn. “Aber ich muss stark sein”, flüsterte sie. Hm, er roch so gut, nach Seife und einem herben Eau de Cologne. Sie konnte seinen Herzschlag fühlen, direkt an ihren Lippen. Sie hauchte einen schmetterlingszarten Kuss auf die weiße Baumwolle, den er bestimmt nicht spürte.

Dann schmiegte sie sich wieder an ihn und genoss diesen Augenblick, in dem sie sich ganz diesen erregenden Gefühlen überließ. Sie hatte sich in den letzten Jahren für beinahe zu vernünftig und zu ehrgeizig gehalten. Vielleicht war das Gegenteil der Fall und sie war eine geheimnisvolle leidenschaftliche Frau, die unkonventionell war und sich nicht um die Regeln der Gesellschaft kümmerte.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ein Bein um ihn gelegt und ihn so fest umarmt hatte, dass er glauben musste, sie seien zusammengeklebt worden. Wie peinlich. Bloß gut, dass er den Kuss auf sein Sweatshirt nicht bemerkt haben konnte. Schnell ließ sie ihn los und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. “Ich muss gehen. Meine Chefin …”

“Die oberste Chefin, ja, ich weiß.” Er trat einen Schritt zurück und zog sich mit einer einzigen Bewegung das Sweatshirt über den Kopf. Was für ein Mann! Sie starrte auf seinen muskulösen behaarten Oberkörper. Das wäre was für ein Titelfoto des ‘Real Men Magazins’. Sie hatte vergessen zu atmen und holte jetzt tief Luft, als er ihr das Sweatshirt reichte. “Hier, ziehen Sie das an. Es passt im Grunde zu allem. Geben Sie mir Ihre Mappe.”

Sie reichte ihm die Tasche. Wenn er gesagt hätte “Geben Sie mir Ihr Geld”, dann hätte sie ihm, ohne zu zögern, die sechs Dollar und fünfunddreißig Cent ausgehändigt, die sie im Portemonnaie hatte, und hätte auch eine Bank überfallen, wenn er es verlangt hätte. Sie nahm das Sweatshirt und zog es über. Während sie in die Ärmel fuhr, fragte sie: “Und was ist mit Ihnen? Sie können doch nicht nackt ins Büro gehen?”

“Halb nackt”, korrigierte er mit tiefer leiser Stimme, und ein heißer Schauer durchfuhr sie. “Ich habe noch was zum Anziehen im Auto.”

Er nahm ihren rechten Arm und rollte den Ärmel so auf, dass er ihr nicht mehr über die Fingerspitzen hing. “Sie sehen frisch und natürlich aus, Rosie. Tragen Sie das Sweatshirt so, als hätten Sie diese Kombination absichtlich ausgewählt.” Er krempelt den anderen Ärmel um. “Und bei Ihnen sieht es auch richtig lässig und gut aus.”

“Es gefällt Ihnen?”

Er sah sie auf eine Art und Weise an, dass er die Frage nicht zu beantworten brauchte. Und als er dennoch sagte: “Gefallen? Ich liebe es”, da durchfuhr sie ein heißes Glücksgefühl. Er liebte es. Und sie liebte es, wie er sich um sie kümmerte. Noch nie hatte ein Mann sich so um sie bemüht, hatte dafür gesorgt, dass sie einigermaßen ordentlich aussah, damit sie bei ihrer Chefin keinen schlechten Eindruck machte. Und sie hatte es genossen, umsorgt zu werden, und hatte sich einen wunderbaren Augenblick lang wie das wertvollste kostbarste Wesen auf der Erde gefühlt.

“So.” Er trat einen Schritt zurück und musterte sie aufmerksam. “Fertig.” Er blickte auf seine Armbanduhr. “Und es ist erst wenige Minuten nach sieben. Wenn Ihre Superchefin sich darüber aufregt, dann ist sie von krankhafter Pünktlichkeit.” Er grinste sie an, und wieder überlief es sie heiß. Er reichte ihr die Mappe. “Und falls sie sich anstellt, sagen Sie doch einfach, Ihr Drucker hätte Probleme gemacht. Ich weiß, das ist eine Notlüge, aber immerhin macht sie deutlich, dass Sie zu spät kommen, weil Sie sich auf die Besprechung vorbereitet haben. Apropos, um halb neun kommt ein wichtiger Klient, und ich habe ihm gesagt, er könnte den Parkplatz benutzen. Meinen Sie, dass Sie bis dahin …?”

Sie nickte so heftig, dass ihre Törtchenfrisur wackelte. “Halb neun. Da bin ich längst weg. Kein Problem.”

Er trat wieder auf sie zu und strich ihr eine Locke aus der Stirn. “Sie sind schon etwas ganz Besonderes.”

Seine Berührung brannte ihr wie Feuer auf der Haut. Und sein Blick ließ ihre Knie weich werden.

“Ich glaube, Sie sind fertig”, sagte Ben leise.

“Ja …”, flüsterte sie.

“Sie müssen gehen, Ihr Termin …”

Bei dem Wort Termin fuhr sie zusammen. “Ja, ja, natürlich”, sagte sie schnell und richtete sich gerade auf. “Danke für alles.” Sie drehte sich schnell um, lief die Stufen hinauf und stieß die gläserne Eingangstür auf. Drinnen wandte sie sich schnell noch einmal um und warf einen Blick zurück. Da stand Ben in hellem Sonnenschein, der nackte Oberkörper schimmerte golden wie der einer Bronzestatue. Ein Mann wie Apoll. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie stürzte zum Fahrstuhl.

Ben sah, wie Rosie hinter der Glastür verschwand, sich dann umwandte und ihm noch einen Blick zuwarf. Ihre großen braunen Augen konnten nicht verbergen, was sie fühlte. Sie war ihm dankbar, war nervös, aber offensichtlich auch scheu. Das verwunderte ihn, wenn er daran dachte, wie heftig sie um diesen Parkplatz gekämpft hatte und dass sie heute Morgen wie eine Wahnsinnige durch die Innenstadt von Chicago gebrettert war. Offensichtlich hatte sie auch eine verletzliche Seite. Er hatte das Siegeszeichen gemacht, und sie hatte ihm zugelächelt und war dann verschwunden.

Er blieb noch eine ganze Zeit so stehen, überrascht von seiner eigenen Reaktion. Er fühlte ein beinahe schmerzhaftes Verlangen, und dabei wollte er mit Frauen doch nichts mehr zu tun haben, wollte endlich von der Venus zum Mars ziehen. Und jetzt wünschte er sich nichts so sehr, als die Uhr noch einmal fünf Minuten zurückdrehen zu können, um Rosie wieder in den Armen zu halten und ihren warmen Körper zu spüren. Er hatte wohl bemerkt, dass sie das Bein um ihn geschlungen hatte, also musste sie die Umarmung auch genossen haben.

Er hatte die Spannung zwischen ihnen beiden schon von Anfang an gespürt, aber heute Morgen war es anders gewesen. Er begehrte sie, er sehnte sich nach ihr. Als er sie in ihrem übergroßen T-Shirt sah, das die Brüste kaum verhüllte, war seine Begierde sofort erwacht, und er hatte den Blick kaum von den harten rosa Spitzen abwenden können, die unter dem dünnen Stoff deutlich zu sehen waren. Er hatte Frauen in Seide und Satin gesehen, aber keine wirkte so sexy wie Rosie in ihrem alten T-Shirt.

Er schüttelte den Kopf. Er hatte Rosie bisher als kleine Spinnerin betrachtet, die einen territorialen Tick hatte. Aber das war jetzt anders. Er musste lachen. Auch er war nicht mehr der korrekt gekleidete sachliche Benjamin Taylor, den kaum etwas aus der Ruhe bringen konnte, so, wie er hier stand, halb nackt wie ein Wilder. Und das in unmittelbarer Nähe seiner Kanzlei.

Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Es war richtig gewesen, dass er an Mr Real geschrieben hatte. Seinen Anspruch deutlich machen. Bescheiden anfangen. Nun, er hatte zwar den kleinen “Platz” immer noch nicht, aber er war mit sich selbst schon einen ersten Schritt vorangekommen. Ben grinste. Ein neuer Mann. Selbstbewusst. Halb nackt. Bereit, sein Kajak herunterzuholen, sich die Kamera umzuhängen und nach Afrika aufzubrechen.

“He, Buddy”, rief eine tiefe heisere Stimme. “Was ist denn mit dir los?”

Ben schrak aus seinen Träumen auf. Dort in dem nur allzu vertrauten Lastwagen saß der “Stinker” von gestern. Ben baute sich vor dem Lastwagen auf. “Gestern hast du mich zusammengeschlagen”, schrie er zu dem Führerhaus hoch, “aber heute wird mir das nicht noch mal passieren!” Er hob die Fäuste und fühlte sich stark wie ein Löwe. Der sollte nur kommen!

Dem Fahrer fiel der Kinnladen herunter. Dann schüttelte er den Kopf. “Ihr Anwälte seid ja total verrückt.”

Rosie blieb vor Jeromes Schreibtisch stehen. “Ist sie da?”

Jerome, der heute ein weißes Hemd mit fein gestreifter Krawatte und dazu helle Tuchhosen trug, sah hoch. “Was hast du denn mit deinem Haar gemacht?”

Sie musste einfach so tun, als sei das die neueste Mode. “Das trägt man heute so. Ist Paige …?”

“Und was ist das?” Jerome wies grinsend auf ihren Oberkörper. “Ein Sweatshirt?” Jerome lachte gehässig. “Ich weiß, du hast einen Hang zum Unkonventionellen, Rosie, aber das hier ist ein Büro und kein Sportplatz.”

Ihr lag schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber sie hielt sich zurück. Ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen. Außerdem hatte es keinen Sinn, Jerome zu provozieren, sie kannte seine dreckige Fantasie.

Plötzlich warf er einen schnellen Blick zur Tür, richtete sich schnell auf und zog die Krawatte gerade. “Guten Morgen, Paige.”

Widerling, dachte Rosie.

“Guten Morgen, Jerome.” Paige blieb neben seinem Schreibtisch stehen und sah Rosie an. “Rosie? War unser Termin nicht um halb acht?”

Rosie lächelte freundlich und hoffte, dass Paige das Törtchen und das Sweatshirt übersehen würde. “Ja, ich weiß. Aber ich wollte gern pünktlich sein.”

Paige nickte anerkennend. “Gut, ich schätze Pünktlichkeit.” Ihr Blick fiel auf die Mappe in Rosies Hand. “Und gut vorbereitet. Umso besser. Dann wollen wir doch gleich anfangen.” Sie ging zu ihrem Büro, ihr Seidenanzug raschelte leicht. Rosie folgte ihr.

Die Besprechung dauerte nicht lange. Paige sah sich die Unterlagen durch und stellte Rosie ein paar Fragen. Dann nahm sie die Lesebrille ab und legte sie auf die Schreibtischplatte.

“Das sieht gut aus”, sagte sie.

“Ich bin ja erst am Anfang”, sagte Rosie. Schließlich war sie ja erst seit einem Tag Mr Real.

“Aber ein guter Anfang. Eine klare Richtung, eine abgewogene Prognose. Gefällt mir.” Sie sah Rosie mit ihren graublauen Augen an. Ihr Blick fiel auf Rosies Oberteil. “Sie haben heute keine Termine, ich meine, mit Kunden oder Lesern?”

Das hieß ganz eindeutig, dass Rosie in ihrer Aufmachung keinesfalls das ‘Real Men Magazin’ repräsentieren sollte. “Nein.” Dann fiel ihr ein, dass sie um elf ja eine Verabredung mit dem Mars-Mann in dem Café unten an der Ecke hatte. Aber das konnte Paige nicht wissen. Rosie würde schon irgendetwas einfallen. Sie hatte schon daran gedacht, Seth zu schicken – aber Mr Real mit blauem Haar?

Paige lächelte. “Gut. Noch etwas. Ich weiß, dass Sie viel mit der Kolumne zu tun haben, aber könnten Sie vielleicht trotzdem noch etwas Zeit erübrigen, um einen Artikel zu überarbeiten?”

Und ob! Einen Artikel überarbeiten, das war der erste Schritt zum Selberschreiben! “Selbstverständlich.”

“Der Artikel muss unbedingt um halb elf in der Korrektur sein.” Paige ging einen Stapel Papiere durch. “Er kommt aus der Abteilung von Sophia Weston. Mal sehen …” Paige fuhr langsam mit ihrem rosa Fingernagel eine Liste hinunter. “Hier. Er ist von Jane Sharp.” Sie blickte hoch. “Kennen Sie Jane?”

Jeder kannte Jane. Beherrscht, effizient. Eine der besten Autorinnen des Magazins. Und Rosie sollte mit ihr zusammenarbeiten? Das war nicht nur ein erster Schritt aus der Sklavenarbeit, das war ein gewaltiger Sprung! Aber Rosie beherrschte sich und sagte ruhig. “Ja, ich kenne Jane.”

“Gut. Sie muss noch einen anderen Artikel fertig machen, und so werden Sie ihr eine große Hilfe sein.” Paige sah auf ihre Schreibtischuhr, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als Rosie in einem Monat verdiente. “Ich muss hier leider abbrechen. Aber wir sollten in der nächsten Woche um diese Zeit wieder zusammenkommen, um uns die neuen Zahlen anzusehen.”

“Gut”, sagte Rosie, “nächste Woche, zur selben Zeit.” Sieben oder halb acht? Lieber nicht fragen. Sie würde rechtzeitig hier sein, pünktlich und gut vorbereitet.

Und nächstes Mal würde sie sich auch passender zurechtmachen.

Heather, das Telefon wieder zwischen Ohr und Schulter geklemmt, warf Ben einen schnellen Blick zu und legte die Hand über die Sprechmuschel. “Du bist spät dran.”

“Ich musste noch ein paar Takte mit einem Lastwagenfahrer reden.” Der Feigling war nicht aus seinem Führerhaus gekommen. So war Ben betont langsam zu seinem BMW gegangen und war weggefahren. Dann musste er sich einen Parkplatz suchen und den ganzen Weg bis zu dem Bürogebäude zu Fuß zurücklegen, bevor er sich unten in dem Fitnessclub duschen und anziehen konnte.

“Lastwagenfahrer?” Heather runzelte die Stirn. “Es ist bereits halb neun. Mr Nelson ist am Telefon, mit dem du einen Termin um halb neun hast. Er ruft von seinem Handy aus an, weil dein Parkplatz besetzt ist. Du hattest ihm doch gesagt …”

Ben blieb wie angewurzelt stehen. Rosie hatte ihm hoch und heilig versprochen, dass sie ihr Auto wegfahren würde. Er wandte sich schnell zu Heather um. “Bitte, geh hinunter und park Mr Nelsons Wagen irgendwo ein. Das ist ein sehr wichtiger Kunde.”

“Als wenn ich das nicht wüsste!”, sagte sie und rollte mit den Augen. “Aber du hast wohl vergessen, dass ich keinen Führerschein habe.”

Sie hörte Mr Nelson zu, nickte und legte dann auf. “Er hat keine Zeit, sich einen Parkplatz zu suchen, dann zu Fuß hierher zu kommen und trotzdem noch rechtzeitig bei seinem Zehn-Uhr-Termin zu sein. Er war genervt, kann ich dir sagen. Er murmelte irgendwas, dass er sich wohl einen anderen Anwalt suchen müsse.”

“Na, wunderbar!” Ben kochte. “Er ist nicht nur genervt, er will auch den Anwalt wechseln!” Wenn er wüsste, wo Rosie arbeitete, würde er sofort in ihr Büro stürzen und sie zwingen, ihre grüne Karre woanders hinzufahren. Er sollte ihren Wagen einfach abschleppen lassen!

Aber das war auch keine Lösung. Er musste ihr in Zukunft aus dem Weg gehen, das war die einzige Möglichkeit, weitere Desaster zu vermeiden. Wie hatte er nur wieder auf ein Paar große braune Augen hereinfallen können? Er hatte seine Reise zum Mars unterbrochen und noch mal kurz mit Venus herumgetändelt. In Zukunft würde er jeden Kontakt mit Rosie vermeiden.

Ben ging auf seine Bürotür zu. “Ich bin jetzt die nächste Zeit in meinem Büro. Um elf habe ich eine Verabredung.”

“Davon steht nichts in deinem Kalender. Wo denn?”

“Auf dem Mars”, sagte Ben halblaut, aber er war schon außer Hörweite.


7. KAPITEL

Rosie ging schnell in die Teeküche, wo ihre Freundin bereits wartete. Sie trafen sich jeden Vormittag hier.

“Pam, ich muss einen Mann finden und zwar in dreißig Minuten.”

“Wenn du es so eilig hast, Jerome sitzt gleich um die Ecke.” Pam grinste.

Bei dem Gedanken an den schmierigen Jerome musste Rosie sich schütteln. “Nein, ich meine, ich brauche einen Mr Real.” Sie sah auf die Wanduhr. “Es ist jetzt halb elf. Ich habe gerade den überarbeiteten Artikel bei Paige abgeliefert, den Termin habe ich geschafft. Aber mein nächster ist um elf. Da kommt dieser Mensch, der sich mit Mr Real in dem Café an der Ecke verabredet hat.”

Pam übergoss einen Beutel Kräutertee mit kochend heißem Wasser. “Was ist denn mit Seth?”

“Wir könnten ihm zwar einen Hut aufsetzen, sodass sein blaues Haar nicht zu sehen ist. Aber was machen wir mit seinem Vokabular? Kannst du dir vorstellen, dass Mr Real ‘cool’ und ‘Schnecke’ und ‘Wahnsinn’ sagt?”

“Du hast recht.” Pam rührte nachdenklich in ihrem Tee. “Und Jerome? Ich meine es ernst. Er kennt den Laden und hat normalfarbenes Haar.”

Rosie seufzte schwer. “Ich weiß, du möchtest, dass ich zu Kreuze krieche, aber der Kerl ist einfach widerlich.” Rosie spielte nervös mit dem Salzstreuer. “Wenn ich ihn darum bitten würde, Mr Real zu spielen, würde er es mich sicher büßen lassen. Erst würde er gestehen, dass er gar nicht Mr Real ist, dann würde er damit herausplatzen, dass es gar keinen richtigen Mr Real gibt, sondern nur einen falschen, nämlich eine Frau, die als Mr Real schreibt.”

Rosie wurde ganz elend, als sie sich diese Szenerie ausmalte. “Dann wird der Mann sicher fuchsteufelswild, denn er will ja gerade den Frauen entfliehen und auf den Männerplaneten überwechseln. Er wird sich bei uns beschweren. Die Beschwerde wird bei Paige landen, die mir ausdrücklich gesagt hat, dass meine Ratschläge sich wie die von Mr Real anhören müssten. Und dass die Männer, die Rat suchten, nie auf die Idee kommen dürften, es handle sich hier um eine Frau.” Rosie zerrte frustriert an dem Sweatshirt. “Sie werden mich feuern.”

“Aber, Rosie”, Pam legte ihr den Arm um die Schultern, “nun mal langsam. Du übertreibst. Denk doch auch an die positiven Aspekte. Du bist vorübergehend wenn nicht gar für immer dem Sklavendasein entronnen. Du hast bereits einen Artikel überarbeitet und auch noch deine Deadline eingehalten. Dieses klitzekleine Problem mit Mr Real und der Verabredung werden wir auch noch lösen.”

“Klitzeklein”, sagte Rosie düster, “riesengroß, würde ich sagen.”

“Habe ich dir schon gesagt, dass du heute schlanker aussiehst?”

Der alte Trick, aber Rosie musste trotzdem lächeln. “Wie findest du mein Top?”

Pam lachte. “Sexy. Dieser lässige Look ist sehr in.”

“Witzig. Fast das Gleiche hat Ben auch gesagt heute Morgen.”

“Wer ist Ben?”

“Der Anwalt.”

“Hat er auch sexy gesagt?”

Rosie stieg die Röte in die Wangen. “Nein”, sagte sie und hoffte, dass das möglichst überzeugend klang. Aber wenn sie an die Begegnung heute Morgen dachte, fühlte sie wieder ein heißes Kribbeln. Wie er sie angesehen hatte, wie er sie berührte … Ob er sie sexy fand?

“Okay, ich rate dir Folgendes”, sagte Pam jetzt mit Nachdruck. “Bleib locker, dann wird es schon klappen.”

Rosie wartete, aber Pam hatte dem nichts mehr hinzuzufügen und schlürfte ihren Tee.

“Lass es einfach laufen, was meinst du damit?”

Pam wies mit dem Finger auf die Freundin. “Das ist doch ganz einfach. Du musst in das Café gehen. Du hast doch gestern am Telefon schon so getan, als seist du die Sekretärin von Mr Real. Und genau das musst du heute noch mal tun. Sag dem Mann, Mr Real ginge es nicht gut und er könnte nicht kommen. Deshalb müsse er mit dir vorlieb nehmen.”

Rosie öffnete eine Schublade und nahm einen Teelöffel heraus, dann griff sie nach dem Honigbär auf dem Tresen und quetschte Honig heraus. “Dieser Mann will sich nicht mit einer Frau unterhalten. Er möchte ein Gespräch von Mann zu Mann.”

“Dann sprich mit ihm über Football. Spuck auf den Boden. Kratz dich an den unmöglichsten Stellen.”

“Sehr witzig.”

“Glaub mir, Mädchen, es ist besser, dass er sich mit einer Frau unterhalten kann, als dass gar keiner auftaucht.”

Rosie leckte den Honig von dem Löffel. Dann sagte sie langsam: “Es stimmt, ein Gespräch von Frau zu Mann ist besser als gar keins.” Außerdem konnte sie den Mann irgendwie verstehen. Er hatte das Gefühl, nur von Exfrauen umgeben zu sein. Und sie, die mit vier Brüdern aufgewachsen war, hatte sich oft durch die reine Gegenwart der vielen Männer überwältigt gefühlt. Da war es doch eigentlich ganz egal, dass sie eine Frau war. Sie konnte ihm zuhören und ihm Verständnis zeigen.

“Ist deine Zunge am Honig kleben geblieben, oder denkst du ernsthaft nach?”, unterbrach Pam sie in ihren Gedanken.

“Das kann vielleicht klappen.” Rosie nahm sich noch einen Löffel Honig. “Ich werde ihm eine handschriftliche Notiz von Mr Real mitbringen.”

“Handschriftlich? Aber Mr Real korrespondiert doch nur über den Computer und hat auch die Anfragen immer nur per E-Mail erhalten.”

“Nicht von diesem Mann. Er schreibt die Briefe mit der Hand. Er hat zwar eine grässliche Handschrift, aber ich finde, das hat Stil. Altmodisch, gentlemanlike.”

“Das hört sich ja nach William Clarington an. Hast du eine Ahnung, wie der Mann aussieht?”

“Er hat mir nur eine kurze Nachricht hinterlassen. Wer als Erster ins Café kommt, soll sich hinten in die Ecke bei dem Bücherregal setzen. Ich werde ihn dann ja sehen. Ehrlich gesagt erinnert er mich auch ein bisschen an Mr Real. Wahrscheinlich ist er schon etwas älter.”

Pam winkte ab. “Sei vorsichtig bei diesem Typ. Plötzlich gehen sie mit Mädchen wie Boom Boom durch.”

Rosie warf den Plastiklöffel in die Spüle. Dass sie sich vor Kurzem selbst wie so ein Mädchen gefühlt hatte, wollte sie der Freundin lieber nicht erzählen. “Ich muss gehen. Ich muss noch die Notiz von Mr Real schreiben und dann los.”

“Du kannst sicher fantastisch Süßholz raspeln, egal wie der Typ ist.”

Rosie sah Pam überrascht an. “Glaubst du?”

“Na, nach all dem Honig, den du gegessen hast …”

Ben ging schnell die Straße hinunter. Das Hemd klebte ihm auf der Haut. Die Sommer in Chicago waren meist heiß und feucht. Hier in der Innenstadt waren immer viele Menschen unterwegs. Aber er war froh, dass seine Kanzlei mitten in der Stadt lag, hier war viel los, und es gab jede Menge Restaurants. Und das Café, in dem er Mr Real treffen würde, war gleich um die Ecke.

Er stieß die Tür auf und schloss kurz die Augen, als ihn ein Schwall kühler Luft traf. In dieser Jahreszeit mussten die Räume klimatisiert sein. Dann sah er sich um. Der Raum war voll. Aber die meisten Menschen übersahen die beiden Plätze bei dem Bücherregal, das hinter der Kasse stand.

Ben schlängelte an der Kasse vorbei. Eine Frau saß auf einem der beiden Stühle. Jetzt blickte sie hoch, starrte ihn kurz an und lächelte dann.

Ben blieb überrascht stehen. “Sie …?”, fragte er mit einem leicht drohenden Unterton.

Sie strahlte ihn an, als könnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als ihm hier zu begegnen. “Hallo!”

“Ihretwegen habe ich wahrscheinlich einen Klienten verloren.”

“Was?”

Noch nie hatte er solche großen braunen unschuldigen Augen gesehen. “Ich sage nur acht Uhr dreißig.”

“Acht …?” Sie schlug die Hand vor den Mund. “Oh! Ich habe vergessen mein Auto wegzufahren.”

“Tatsächlich?”

“Das tut mir wahnsinnig leid!” Sie stand schnell auf. “Ich würde es ja schnell wegfahren, aber ich warte hier auf jemanden.”

Selbst hier in dem Café klaute sie ihm noch den Platz! “Ich auch”, sagte Ben betont.

“Ja, die Welt ist klein”, sagte sie leise.

Zu klein. “Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich woanders hinzusetzen?”, fragte Ben. “Meine Verabredung ist ziemlich wichtig.”

“Meine auch.”

Ben steckte die Hände in die Hosentaschen, um seine Mordgelüste zu unterdrücken. “Heute Morgen haben Sie mir den Parkplatz weggenommen, weil Sie eine wichtige Besprechung hatten. Da wäre es ja nur fair, wenn Sie mir diesen Platz jetzt für meine Verabredung überließen.”

Rosie nickte beschämt. “Wann sind Sie denn verabredet?”

“Um elf.”

“Ich auch.” Sie starrte auf ihre Hände. “Vielleicht könnten wir ja … hier beide sitzen, bis unsere Leute kommen.” Sie warf Ben einen kurzen Blick zu. “Keine gute Idee, was? Ich habe Ihnen in den letzten Tagen nur Probleme gemacht, während Sie sehr hilfsbereit waren.” Sie zog sich das Sweatshirt über die Hüften. “Ich stelle mich da an die Seite und warte auf meine Verabredung.” Sie machte ein paar Schritte in Richtung Kuchenbuffet. “Am besten, Sie beachten mich gar nicht.”

Als wenn er das könnte. “Danke”, sagte Ben und setzte sich.

Keiner von beiden sagte ein Wort. Darüber vergingen fünf Minuten. Rosie blickte angestrengt auf die Eingangstür, und er beobachtete Rosie. Ihre verrückte Frisur war etwas aus der Form geraten. Weiche braune Locken umrahmten jetzt ihr Gesicht und kringelten sich im Nacken. Sie wirkte weicher, femininer, und er musste gleich wieder an sein Lieblingsbild von Manet denken.

Während er sie beobachtete, erinnerte er sich an etwas, was schon Jahre zurücklag. Seine kleine Schwester, damals wohl sechzehn Jahre alt, stand nahe der Haustür. Sie trug ein neues hübsches Kleid und hatte ihr langes Haar mit dem Lockenstab bearbeitet und nach hinten gekämmt. Ein junger Mann sollte sie um sechs Uhr abholen. Um Viertel nach sechs stand sie immer noch da, und Ben versuchte sie zu trösten. Der junge Mann hatte sich sicher nur verspätet. Um halb sieben brachte Ben seine Schwester dazu, sich auf das Sofa zu setzen. Er setzte sich neben sie, damit sie nicht allein warten musste.

Um Viertel vor sieben fing Ben an, auf den jungen Mann zu schimpfen. Dem sei wohl nicht klar, was ihm hier entging, und er, Ben, wäre glücklich, wenn seine hübsche Schwester mit ihm ausgehen würde.

Als er Rosie so stehen sah, musste er an seine Schwester denken. Rosie war zwar energisch und wusste, was sie wollte, aber sie war auch hübsch und intelligent und wirkte gleichzeitig unschuldig und sehr sensibel. Wer sie stehen ließ, konnte wohl nicht ganz bei Trost sein.

Ben stand auf und tippte Rosie auf die Schulter. “Setzen Sie sich doch”, sagte er leise, als sie sich zu ihm umwandte.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe Ihnen wirklich genug Ärger gemacht.” Sie wandte sich ab.

“Aber ich bestehe darauf.” Er nahm sie beim Ellbogen und führte sie zu dem freien Stuhl.

“Und Ihre Verabredung?”, fragte sie und setzte sich.

“Scheint sich zu verspäten.”

“Meine auch.”

“Wir haben wirklich viel gemeinsam”, sagte er und lachte. Aber irgendwie war da auch was Wahres dran. “Ich hole uns einen Kaffee. Warum sollen wir nicht was trinken, wenn wir schon warten müssen.”

Sie griff in ihre Rocktasche. “Hier ist Geld …”

Er machte eine abwehrende Handbewegung und ging in Richtung Tresen. “Zu viel Zucker und Milch?”

“Ja.”

Rosie sah ihm hinterher. Er ging wie jemand, der viel Selbstvertrauen hat und es gewohnt war, in der Welt allein zurechtzukommen. Selbstvertrauen, das gefiel ihr. Ihr Blick blieb auf seinen schmalen Hüften haften. Auch was sie da sah, gefiel ihr.

Sie wandte schnell den Kopf und sah aus dem Fenster auf die belebte Straße. Wie kam sie dazu, ihn so schamlos zu betrachten? Wenn sie in seiner Nähe war, verlor sie alle Hemmungen und verhielt sich vollkommen anders als sonst. Legte das Bein um ihn. Küsste ihn aufs Herz.

Nach ein paar Minuten kam Ben mit zwei Kaffee zurück. “Ein Milchshake”, sagte er und gab ihr eine Tasse, “und einmal schwarz.”

Milchshake … sehr witzig. Sie nahm einen Schluck von dem süßen Milchkaffee. Köstlich. “Sind Sie mit einem Ihrer Klienten verabredet?”, fragte sie und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Das Wort Klient hätte sie lieber nicht in den Mund nehmen sollen.

Er lachte, als er ihren erschreckten Blick sah. “Ist schon gut. Den Klienten von heute Morgen habe ich nicht verloren, er hat nur damit gedroht. Nein, ich warte jetzt auf jemanden von einer Chicagoer Zeitschrift.”

“Die einzige Zeitschrift, die nur in Chicago erscheint, ist meines Wissens das ‘Real Men Magazin’.”

“Ja, genau, das meine ich.”

Rosie starrte ihn an. “Das ‘Real Men Magazin’?”

“Ja. Die Redaktion befindet sich im selben Gebäude wie meine Kanzlei.”

Allmählich begriff sie, was diese Informationen zu bedeuten hatten. Sie und Ben, sie hatten beide eine Verabredung zur selben Zeit und am selben Ort. Er wartete auf jemanden vom ‘Real Men Magazin’. Er war Mr Mars!

Sie hob schnell die Kaffeetasse, als könne sie sich dahinter verbergen, und nahm viel zu hastig einen großen Schluck. Die Tränen traten ihr in die Augen und sie hätte die heiße Flüssigkeit fast wieder ausgespuckt.

“Alles okay?” Ben beugte sich besorgt vor.

“Ja … danke”, brachte sie mit Mühe heraus.

“Wasser?”

Sie nickte heftig.

Er sprang schnell auf und lief zu dem Tresen, auf dem auch ein großer Krug mit Wasser stand.

“Hier.” Er reichte ihr einen Pappbecher.

Sie sah ihn dankbar an und trank begierig. Währenddessen beobachtete sie Ben über den Rand des Bechers hinweg. Dies also war Mr Mars. Von seinem Brief aus zu schließen war er nur mit Frauen aufgewachsen, die ständig irgendetwas brauchten. Und genau dieses Muster stellte sich auch bei den Beziehungen zu Frauen immer wieder ein. Deshalb also war er so besorgt um sie, gab ihr etwas zum Anziehen, brachte ihr Wasser. Er war der Meinung, dass alle Frauen unselbstständig und hilflos waren.

Sie setzte die Tasse auf dem Tischchen ab. “Danke. Aber ich bin nicht hilflos.”

Ben hob überrascht beide Augenbrauen. “Das habe ich auch nie gedacht. Wenn, dann würde ich Sie eher als …”

“Als was?”

“Als unabhängig bezeichnen.”

Sie wartete, aber er schwieg. Unabhängig. Nannte man so jemanden, der einen mit dem Bein umschlang? Rosie runzelte die Stirn. Männer mochten Frauen, die sich schminkten und auf hohen schwarzen Absätzen herumstöckelten, und nicht den unabhängigen Typ Frau, der immer bequeme Laufschuhe anhatte. Sie war genauso wie Eliza Doolittle mit einem Schmutzfleck auf der Nase.

“Fühlen Sie sich besser?”

Sie wollte ihm lieber nichts von ihrem Minderwertigkeitskomplex und Eliza Doolittle erzählen, und so nickte sie nur.

“Und mit wem sind Sie verabredet?”

“Mit einem Mann.”

Plötzlich sehnte sie sich danach, jemand anderes zu sein, nicht die hart arbeitende sachliche Rosie, die unbedingt Karriere machen wollte. Sie wollte attraktiv sein, sinnlich, begehrenswert, eine elegante sexy Frau wie Eliza später, für die die Männer schwärmten und die Professor Higgins eifersüchtig machte. Sie riss sich zusammen und blickte sich kurz um. “Er ist nicht da.”

“Sind Sie sicher? Sie haben nicht sehr sorgfältig geguckt.”

“Das sehe ich auf den ersten Blick.”

“Auf alle Fälle kann ich beschwören, dass Sie pünktlich waren, diesmal.” Er sah ihr in die Augen und lächelte sie an, und sie spürte wieder dieses heiße Kribbeln bis in die Fußspitzen.

“Wie lief denn Ihre Besprechung heute Morgen?”, fragte er.

Sie musste sich räuspern. “Sehr gut. Ich war schon vor der Zeit da. Man hat mir sogar einen besseren Job versprochen.”

“So? Was denn?”

“Redigieren.” Huch, das hatte sie gar nicht sagen wollen! Er durfte auf keinen Fall wissen, dass sie beim ‘Real Men Magazin’ arbeitete. Sie musste sich irgendetwas ausdenken, denn es war klar, dass sie in demselben Gebäude wie er arbeitete. “Finanzbroschüren überarbeiten. Im Wesentlichen geht es um Zahlen und Statistiken. Weniger um Text.”

“Dann arbeiten Sie für den Steuerberater?”

“Ja …” Und wenn Ben nun bei dem Steuerberater nachfragte? “Aber nur Teilzeit. Im Übrigen arbeite ich freiberuflich und jobbe mal für diesen, mal für jenen in dem Gebäude.” Das hörte sich ganz plausibel an. Und Ben würde nicht wissen, wo er sie suchen sollte, falls er sie ausfindig machen wollte. Sie nahm einen Schluck Kaffee. Ob er sie suchen würde? Von ihm würde sie sich gern finden lassen …

Sie schwiegen. Als Ben sein Gesicht abwandte, warf sie ihm schnell einen Blick von der Seite zu. Sie würde ihn so gern ausführlicher beobachten, um den Ben kennenzulernen, der mit Frauen nichts mehr zu tun haben und unbedingt auf den Mars ziehen wollte. Den Planeten des Kriegsgottes, der schnell und gefährlich war.

Er hatte eine gerade Nase, die Lippen waren sinnlich geschwungen. Sein Kinn war kräftig, und er wirkte stark und sensibel zugleich. Es war sehr wahrscheinlich, dass er viele Frauen gekannt hatte. Wieder spürte sie so etwas wie Eifersucht. Wie viele denn? Zehn? Hundert?

Jetzt sah er sie wieder an. “So, Sie arbeiten freiberuflich? Schreiben Sie?”

“Ja.” Das klang sehr kurz angebunden.

“Tut Ihr Mund noch weh?”

“Nein. Warum?”

“Sie wirken ein bisschen … Sie sind also freiberuflich tätig. Reisen Sie viel?”

“Nein, ich reise nicht viel.” Sie bemühte sich um einen sanfteren Ton. “Aber ich würde es gern tun.”

“Ich auch.” Er sah sich wieder in dem Raum um. Offensichtlich wartete er immer noch auf Mr Real. Wenn er wüsste, dass er mit ihm sprach! “Wohin würden Sie gern reisen?”, fragte Ben.

“Ach, in viele Gegenden der Welt. Mein Lieblingsfilm ist ‘Jenseits von Afrika’. Als Kind habe ich mir immer gewünscht, wie Tania Blixen in Afrika zu leben und zu schreiben.”

Er sah sie lange schweigend an. Dann sagte er: “Die Welt ist wirklich klein. Ich wollte auch immer schon nach Afrika.”

“Aber Tania Blixen wollten Sie doch sicher nicht sein.”

Er lachte, und wieder hatte sie das Gefühl, jeder müsste ihren lauten Herzschlag hören. Er war so attraktiv, und sie verzieh ihm alle zehn oder hundert Frauen.

“Ich habe keinen ausgesprochenen Lieblingsfilm”, sagte er, “aber ich fotografiere sehr gern. Mein Traum ist, nach Afrika zu gehen und dort Tiere zu fotografieren.” Er hielt kurz inne und lächelte. “Aber bevor ich nach Afrika gehe, muss ich einen Zwischenstopp auf dem Mars einlegen.”

Er dachte wohl, sie mit der Bemerkung zu verblüffen, aber sie kannte die einschlägigen Bücher zu dem Mars-Venus-Thema und kannte ja schließlich auch sein persönliches Problem.

“Es gibt viele Männer auf dem Mars”, sagte sie langsam, “und in den Mars-Venus-Büchern wird geschildert, wie Männer dort in Höhlen leben.” Ben hörte ihr gespannt zu. Dies war sicher einer der Augenblicke in ihrem Leben, in dem sie sich sehr genau überlegen musste, was sie sagte. “Und wie Frauen auf der Venus leben.” Sie wusste nicht genau, wie sie lebten, und so wollte sie lieber nichts zu hohen Absätzen und Nachtcreme sagen. “Ich habe oft schon gedacht, dass es das Beste für Frauen und Männer wäre, wenn sie mal auf der Venus und mal auf dem Mars lebten. Vielleicht könnten sie dann die Welt des jeweils anderen Geschlechts besser verstehen.” Sie war selbst überrascht von dem, was sie da sagte. War sie tatsächlich bereit, sich mit Männern über Wünsche und spezifische Vorstellungen auszutauschen?

Ben sah sie aufmerksam an und dachte über ihre Worte nach. “Mal in der Frauenwelt und mal in der Männerwelt leben, um einander besser zu verstehen? Das hört sich für mich zu idealistisch an. Unmöglich, wenn ich ehrlich bin.”

Sie senkte den Blick. Und sie hatte sich doch fest vorgenommen, nicht immer gleich mit allem herauszuplatzen, was sie dachte! Fieberhaft suchte sie nach einem unverfänglichen Thema.

“Baby”, sagte eine dunkle Stimme.

Ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie hob den Kopf und starrte Ben an. “Ja?”

“Nein, hier bin ich!”, erklärte dieselbe Stimme.

Sie drehte sich halb um, Jerome stand hinter ihrem Stuhl mit dem coolen James-Dean-Grinsen auf dem Gesicht. Das dunkle Haar war ihm in die Stirn gefallen und gab ihm ein düsteres Aussehen. Ihr blieb der Atem stocken. Um Himmels willen, sie musste ihn sofort loswerden, bevor er verriet, wer sie wirklich war.

“Sieht ja so aus, als sei Ihre Verabredung endlich da”, sagte Ben und stand auf. “Bitte, setzen Sie sich doch.” Er blickte Jerome an und wies auf den Stuhl. “Man hat mich offenbar versetzt.” Er nickte Rosie kurz zu und ging.

Sie wollte ihn zurückhalten, wollte ihm erklären, dass dieser Typ nur ein Kollege war, der sich für unwiderstehlich hielt. Dass er ihr vollkommen egal war. Aber Ben war schon aus der Tür.

“Ein junger Mann mit blauem Haar hat diesen Brief für dich abgegeben”, verkündete Heather, als Ben an ihr vorbei auf sein Büro zuging.

Ben blieb stehen. “Mit blauem Haar?”

Heather warf die blonden Locken zurück. “Allerdings. Ich dachte zuerst, er stammt von einem anderen Planeten und sei nur versehentlich hier gelandet.”

“Unmöglich, er könnte nirgendwo landen”, murmelte Ben. “Es gibt keinen freien Parkplatz.” Er öffnete die Tür zu seinem Büro. “Wann hat er den Brief gebracht?”

“Etwa vor einer Stunde.”

Ben blickte auf seine Uhr. Drei. Nachdem Mr Real im Café nicht aufgetaucht war, hatte er sich mit einem Klienten zum Lunch getroffen, der ihn dann noch zu einer anderen Besprechung mitnahm. Er hatte auch nichts Dringendes vorgehabt an diesem Nachmittag.

Er ging zu seinem Schreibtisch. Ein weißer Briefumschlag lag dort, der mit blauer Tinte an Mr Mars adressiert war. Er nahm den Brief in die Hand. Woher kannte Mr Real seine Adresse? Er hatte ihm doch nur ein Postfach angegeben. Vielleicht hatte irgendjemand bei der Post nicht dichtgehalten.

Er schlitzte den Umschlag auf und zog den Briefbogen heraus.

’Sehr geehrter Mr Mars,

leider konnte ich wegen dringender Familienangelegenheiten nicht kommen. Ich bitte um Entschuldigung. Ich hatte gehofft, mit Ihnen in Ruhe über Ihre Schwierigkeiten sprechen zu können. Haben Sie inzwischen schon ‘Ihren’ Raum gefunden? Und ihn mit jemanden geteilt?’

Sehr eigenartig, dachte Ben. Er war sich nicht sicher, ob er die Ecke im Café als “seinen” Raum bezeichnen sollte. Aber er hatte ihn geteilt, mit Rosie.

’Außerdem möchte ich zu dem Thema ‘teilen’ noch etwas sagen. Sie sind von einem Meer von Frauen umgeben, wie Sie schreiben. Vielleicht ist ja doch eine Frau darunter, mit der es sich lohnt, zusammen zu sein. Wie ich bereits schon erwähnte: Es gibt auch andere Frauen. Frauen, die das Abenteuer lieben, unabhängig sind und den Männern ebenbürtig.

Mit freundlichen Grüßen

Mr Real’

Ben ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen. Wieder musste er an Rosie denken. Sie waren nicht mehr aufeinander losgegangen, sondern bemühten sich, einander zu verstehen. Plötzlich fiel ihm auf, dass die angenehmen Seiten des Tages irgendwie mit Rosie zu tun hatten. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Es gab auch Frauen, die nicht ständig umsorgt werden wollten. Selbstständige Frauen, die das Abenteuer liebten. Die den Männern ebenbürtig waren. Konnte es sein, dass Rosie Myers zu diesem Typ gehörte?

“Benjamin?” Meredith streckte den Kopf zur Tür herein. Heute hatte sie irgendetwas Lila-Schwarzes um sich herum drapiert, so als hätte sie sich in ein düsteres Tischtuch gewickelt. Und zu Bens Entsetzen trug sie dazu einen passenden dunkellila Lippenstift. Ihre Frisur sah immer noch wie ein in Unordnung geratenes Vogelnest aus und hielt dem Vergleich mit Rosies wilden dunklen Locken nicht stand. Aber gegen Rosie wirkten sowieso alle Frauen blass und uninteressant.

“Wo ist mein einfaches weißes Toilettenbecken, Meredith?”

“Das wird gerade in dieser Sekunde eingebaut.” Sie lächelte geziert. “Deine Burg gehört wieder dir allein. Heute Abend!”

Der Tag wurde tatsächlich immer besser.

“Und, Darling?”

“Ja, Meredith?”

“Ich habe eine einfache durchsichtige Duschtür ausgesucht, die gut zu deiner einfachen Toilette passt.”

“Danke.” Mars würde mit ihm zufrieden sein.

“Benny?” Jetzt erschien auch Heathers Kopf in der Tür.

“Ja, Heather?”

“Mr Nelson hat angerufen und sich entschuldigt für sein Benehmen. Er sagte, seine Klimaanlage im Auto sei ausgefallen und die Hitze habe ihn fertig gemacht. Er versteht dein Problem mit dem Parkplatz.”

Nur selten hatte ein Tag sich so schnell ins Positive verändert.

Plötzlich rief jemand: “Da ist er!”

Ein fast zwei Meter großer Riese stand hinter Heather und wies anklagend auf Ben. Er hatte einen riesigen Kopf mit dicken schwarzen Locken, wie ein Basketball mit Haaren, und ein sonnenverbranntes Gesicht.

Heather trat erschrocken ins Büro.

Hinter Mr Basketball tauchten noch weitere Männer auf und drängten jetzt in das Büro. Da seine Sekretärin die Giganten mit offenem Mund anstarrte, musste Ben ja wohl die Begrüßung übernehmen.

“Guten Tag. Suchen Sie mich?”

Mr Basketball, der offensichtlich der Führer dieses wilden Rudels war, knurrte: “Allerdings. Wir werden Sie umbringen!”


8. KAPITEL

“Mich umbringen? Warum? Weil ich Anwalt bin?” Ben sah, wie Mr Basketball bei diesen Worten seine große Hand zur Faust ballte, als wollte er sagen: “Umso besser!”

“Weil Sie hinter unserer kleinen Schwester her sind.” Er hob drohend die Faust. “Und weil wir nicht zulassen, dass ein Stadtfuzzi wie Sie unsere Schwester ausnutzt.”

Meredith und Heather schienen sich bei diesen Worten aus ihrer Erstarrung zu lösen und starrten Ben vorwurfsvoll an.

“Benjamin?” Meredith stöckelte ein paar Schritte in seine Richtung. Sie klimperte empört mit ihren dick getuschten Augenwimpern. Ihre dunkellila Lippen zitterten. “Warum denn junge Mädchen? Warum nicht ich?”

Das hatte ihm gerade noch gefehlt. In ihrer Verzweiflung nach dem Bruch mit Dexter besann sie sich wieder auf den guten alten Ben. Der in der nächsten Sekunde tot sein konnte, wenn er nicht schleunigst die Sache hier unter Kontrolle brachte. “Meredith, nicht jetzt …”

“Benny?” Das war Heather, die auf ihren Plateausohlen zum Schreibtisch humpelte und Ben aus großen blauen Augen ansah. “Du hast was mit einem jungen Ding?” Sie runzelte die Stirn. “Bist du schon in der Midlife-Krise?”

“Ist es euch beiden vielleicht aufgefallen”, zischte er leise, “dass jetzt nicht die Zeit ist, über mein Privatleben zu spekulieren?” Er wies mit dem Kopf auf die Männer, die drohend hinter den Frauen standen. “Falls ihr es noch nicht gemerkt haben solltet, mein Leben ist in Gefahr!” Er räusperte sich, richtete sich auf. “Sie müssen sich irren”, sagte er laut, “ich habe mit niemandem etwas angefangen.” Wie nannten sie ihre weiblichen Gangmitglieder? Schwestern? “Besonders nicht mit einer … Schwester.”

Mr Basketball machte einen großen Schritt vorwärts. Der Fußboden bebte, die Lampe klirrte. “Es geht nicht darum, ob Sie irgendetwas angefangen haben. Sie sind ein Schwein!”

“Benjamin”, flüsterte Meredith, “wie alt ist das Mädchen?”

Heather spiegelte sich in Bens silbernem Briefbeschwerer. “Männer in den mittleren Jahren machen die verrücktesten Dinge”, meinte sie zu Meredith, “plötzlich prügeln sie sich oder fangen etwas mit kleinen Mädchen an. Als Nächstes kauft er sich wahrscheinlich noch Viagra.”

“Viagra?” Es war ohne Zweifel einfacher, sich mit einer Mördergang zu verständigen als mit zwei ichbezogenen Exfrauen. Ben stand auf.

Mr Basketball, der so riesig war wie eine hochkant gestellte Couch, trug ausgeblichene Jeans, die eng an seinen Baumstämmen ähnlichen Beinen anlagen. Sein kurzärmeliges blaues Arbeitshemd war bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. Seine Brust war mit kräftigem Haar bedeckt, wilder als die Vogelnestnummern von Meredith. Selbst Männer in mittleren Jahren und mitten in der schönsten Midlife-Krise trugen ihr Hemd nicht so weit aufgeknöpft.

Hinter ihm auf seiner linken Seite stand eine schlankere Version von Mr Basketball, was lediglich bedeutete, dass er nicht monstermäßig aussah. Erstaunlicherweise war er elegant gekleidet, Armani vom Kopf bis zu den Zehen. Seltsam, seit wann trugen Gangmitglieder Designerklamotten?

Und seit wann brachen diese Killergangs überhaupt in die Geschäftsviertel von Chicago ein und schikanierten Anwälte in ihren edlen Kanzleien? Vielleicht war das der neue Trend. Gangs von reichen Yuppies, die ihren Frust und ihre Aggressionen auf diese Weise loswurden.

Sein Blick fiel auf ein anderes Paar Schuhe, weiße saubere Tennisschuhe. Ben sah hoch. Das dritte Gangmitglied sah den beiden anderen ähnlich, wirkte aber freundlicher. Auch er trug Jeans und dazu ein weißes T-Shirt. Er sah gar nicht wie ein Killer aus.

Jetzt trat der Vierte vor. Normale Hosen, kurzärmliges Hemd, zugeknöpft. Er war nicht so braun gebrannt wie die anderen. Vielleicht musste er Innendienst machen? Vielleicht war er derjenige, der die Bücher führte, der zusah, dass das erpresste Geld auch gut angelegt wurde?

Sie waren alle unterschiedlich angezogen, und dennoch waren sie sich in manchem ähnlich. Alle vier waren überdurchschnittlich groß, hatten kräftiges gelocktes braunes Haar und sahen Ben drohend an.

Und er hatte immer in die Männerwelt auf den Mars flüchten wollen? Verdammt, jetzt war Mars zu ihm gekommen!

“Meine Herren”, sagte Ben ruhig. Zumindest bemühte er sich um einen gelassenen Tonfall. “Hier liegt sicher ein Versehen vor.” Die vier starrten ihn unbewegt an. “Meredith und Heather können für mich bürgen. Seit Jahren habe ich nichts mit anderen Frauen gehabt.” Zwar hatte er heute mit Rosie Kaffee getrunken, aber das zählte ja nun wirklich nicht. Sie hatten sich rein zufällig getroffen und gemeinsam gewartet.

Heather legte den Briefbeschwerer wieder zurück und wandte sich an den Armani-Mann. “Ich bin Heather Krementz.”

Sie machte keinerlei Anstalten, für ihren Exverlobten einzutreten, der wahrscheinlich nicht mehr lange zu leben hatte! Ben schloss die Augen. Das musste ein Albtraum sein! Wenn er die Augen wieder öffnete, würde er in seinem warmen Bett liegen, sanft geweckt von Bach. Er würde aufstehen, Max füttern und in die Kanzlei fahren.

Ben öffnete die Augen. Er war noch in seiner Kanzlei, in seinem kleinen Büro zusammengepfercht mit einer Gang von Anwaltmördern und Exfrauen. War es denn nicht mehr möglich, auf die Venus zurückzukehren? Dort hätte er es wenigstens nur mit Frauen zu tun, die sein Leben umgestalten, nicht aber mit Männern, die es ihm nehmen wollten.

Basketball fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. “So, mit der machen Sie wahrscheinlich auch herum? Was für ein Mann sind Sie eigentlich?”

“Ich bin Anwalt”, sagte Ben, “und nur zu Ihrer Information, ich mache nicht mit ihr herum.”

“Und mit mir auch nicht mehr”, seufzte Meredith und sah aus, als sei sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ihre dunkellila Lippen zitterten.

“Sie armes kleines Mädchen”, sagte Mr Basketball und ging zu ihr. Wieder klirrte die Lampe. Er legte Meredith seinen gewaltigen Arm um die Schultern. “Na na, wer wird denn weinen?”

Meredith ließ ihren Kopf gegen die riesige Schulter fallen. Mit tränenerstickter Stimme erzählte sie Mr Basketball von ihrem Elend. “Ich mache gerade eine sehr schwierige Zeit durch. Ich habe ihn geliebt, aber er hat mich sitzen lassen. Er wollte …” Die nächsten Worte waren nicht zu verstehen.

“Was sagen Sie da, Mädchen?”, fragte Mr Basketball und neigte den Kopf, um sie besser verstehen zu können. “Was für ein Ding?”

Ben wartete auf den hysterischen Anfall von Meredith.

Aber Meredith hob nur langsam den Kopf und sah das Monster aus ihren schwarzumrandeten Augen an. “Den Ring”, flüsterte sie, “er wollte seinen Ring zurückhaben.”

Oh ja, sie war eine perfekte Schauspielerin.

Basketball zog Meredith fester an sich und funkelte Ben anklagend an. “Geben Sie ihr den Ring zurück!”

“Das habe ich doch schon vor zehn Jahren getan. Außerdem hat sie das Haus behalten, die komplette Einrichtung und den Hund.” Es war schlimm genug, dass diese Fremden ihn umbringen wollten. Nun musste er sich auch noch wegen der Scheidung rechtfertigen. Ben blickte auf seinen Brieföffner und überlegte, wie er sich damit verteidigen konnte. Vielleicht konnte er den Briefbeschwerer in die eine Hand nehmen und den Öffner in die andere …

“Wir sind von Thema abgekommen”, unterbrach ihn der Buchhaltertyp in seinen Gedanken. “Sie haben unsere Rosie bedroht. Wir werden gegen Sie eine gerichtliche Verfügung erwirken, das zu unterlassen.”

Gerichtliche Verfügung? Das hörte sich doch schon viel besser an als der Tod. Ben lächelte erleichtert, und erst jetzt begriff er, was der Mann gesagt hatte. “Unsere Rosie?”, wiederholte er langsam.

“Ja”, sagte Basketball nur und hielt Meredith fest umschlungen. “Unsere Rosie.”

Das konnte nicht sein. Oder doch? “Ist ‘Jenseits von Afrika’ ihr Lieblingsfilm?”

Alle vier nickten. “Ja.”

Was hatte sie getan? Ein paar Schläger angeheuert, die ihm den Parkplatz verleiden sollten? Irgendwelche üblen Typen, die jedoch wussten, welches ihr Lieblingsfilm war? Das war doch nicht möglich.

Es war Zeit, zum Angriff überzugehen. “Immer langsam”, sagte Ben und hob abwehrend beide Hände. “Sie ist diejenige, die eingedrungen ist, nicht ich. Und nicht nur das, sie hat den Parkplatz für sich reklamiert.” Er räusperte sich. “Sie sind hier bei mir an der falschen Adresse. Keiner, der einigermaßen bei Verstand ist, würde sich mit ihr anlegen.”

“Keiner, der einigermaßen bei Verstand ist, würde was tun?” Rosie betrat das Büro. Ihr Haar fiel ihr in Locken um das Gesicht. Die vollen Lippen hatte sie wütend zusammengepresst. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die Gang an. “Was geht hier vor?”, fragte sie gereizt. “Ihr habt gesagt, ihr würdet zu meinem Apartment fahren. Aber mir könnt ihr nichts vormachen. Dillons Pick-up steht immer noch unten.”

Sie hatte also alles geplant! “Sie …!”, knurrte Ben wütend und streckte den Zeigefinger aus, “Sie haben diese Schläger doch angeheuert, um mich einzuschüchtern. Noch nie habe ich eine Frau kennengelernt, die so versessen auf einen Parkplatz ist!”

Sie warf ihm einen zornigen Blick zu. “Wovon reden Sie überhaupt?”

“Von einer professionellen Stadtgang.”

“Was?” Sie schüttelte leicht den Kopf. “Anwälte”, stieß sie halblaut hervor und wandte sich dann wieder an die vier Riesen. “Geht jetzt. Sofort. Es war wohl nicht genug, dass ihr mich vor meiner Chefredakteurin blamiert habt, jetzt bedroht ihr auch noch Leute hier aus dem Gebäude, in dem ich arbeite.”

Basketball nahm den Arm von Merediths Schultern und machte ein paar Schritte auf Rosie zu. Ben fürchtete erneut um seine Lampe. “Rosie Posie, dieser Schuft wollte bei dir eindringen …” Mr Basketball sah sie treuherzig an und wirkte wie ein kleiner Junge mit einem schlechten Gewissen.

“Er ist kein Schuft”, sagte Rosie mit Nachdruck, und wieder fiel ihr eine Locke in die Stirn. “Und ich habe nie gesagt, dass er bei mir eindringen wollte, sondern dass er mich von meinem Parkplatz verdrängt hat!” Sie musterte die vier nacheinander mit gerunzelter Stirn. “Ihr müsst endlich mal begreifen, dass ihr mich nicht rund um die Uhr beschützen müsst. Die lange Fahrt von Kansas nach Chicago, ihr seid wohl verrückt geworden. Das ist ja schlimmer als damals die Sache mit Orville. Den ihr am liebsten gelyncht hättet, nur weil ich spät nach Hause gekommen war.”

“Um drei Uhr morgens”, murmelte Basketball.

“Männer nutzen jede Gelegenheit, wenn sie mit einem anständigen hübschen Mädchen zusammen sind”, stieß der Typ mit dem weißen T-Shirt hervor.

“Du warst noch nicht volljährig”, sagte der Blasse, “du hättest ins Gefängnis kommen können.”

“Und dann hätte man dich vielleicht als weiße Sklavin verkauft”, ergänzte Mr Armani, der sein Grinsen nicht ganz verbergen konnte.

Rosie sah alle vier fassungslos an. “Wie oft haben wir nun schon darüber gesprochen? Es war drei Uhr morgens, weil wir eine Reifenpanne hatten.” Sie sah den Mann mit dem weißen T-Shirt an. “Und wenn Männer hübsche Mädchen ausnutzen, dann konnte mir nichts passieren. Mich kann man ja höchstens als ganz nett aussehend bezeichnen.” Sie musterte den Blassen und schüttelte langsam den Kopf. “Und die Sache mit dem Gefängnis kann auch nur jemandem einfallen, der Jura studiert.” Und, an Armani gewandt, fügte sie hinzu: “’Als weiße Sklavin verkaufen’ – darauf kann ja wohl nur ein Kaufmann kommen.”

Meredith sah erst Basketball und dann Rosie an. “Sie sind doch nicht mit all diesen Männern befreundet, oder?”

“Befreundet? Es sind meine Brüder!” Rosie wirkte plötzlich erschöpft und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie zog ein Schlüsselbund aus ihrer Rocktasche und warf es einem der Männer zu. “Bat und Hoss, ihr beiden habt zwar gesagt, ihr wolltet ein Taxi nehmen, aber ihr könnt meinen Wagen haben. Er steht hinter dem Gebäude. Auf dem Rücksitz stehen Kisten mit Büchern, aber im Kofferraum ist genügend Platz für euer Gepäck.” Sie sah Basketball an. “Meine Adresse hast du? Schreib sie Bat und Hoss auf, falls sie euch verlieren. Pal und du, ihr nehmt doch den Pick-up? Macht es euch in meinem Apartment gemütlich. Im Kühlschrank ist noch so etwas Ähnliches wie Mutters Stew.”

Die Brüder sahen sie erschreckt an. “Wir können uns ja auch ein paar Hamburger holen”, murmelte einer.

“Und wie kommst du nach Hause?”, fragte Basketball.

“Meine Freundin Pam …”

“Ich werde sie nach Hause fahren”, sagte Ben schnell. Seine beiden Exfrauen hatten sich nicht für ihn eingesetzt, im Gegensatz zu Rosie. Ihr war kein Vorwurf zu machen. Sie schien genauso überrascht zu sein wie er, dass diese vier Kerle in sein Büro eingedrungen waren.

“Mir wäre es lieber, wenn ihre Freundin sie nach Hause fährt”, bemerkte der Mann mit dem weißen T-Shirt und sah Ben misstrauisch an.

“Nein, ich werde sie nach Hause bringen”, sagte Ben nachdrücklich.

Schweigend musterten die Brüder Ben. Dann fragte der Blasse: “Und wann wird das sein?”

Rosie stöhnte laut auf. “Du liebe Zeit, ich gehe mit dem Mann doch nicht aus. Er hat mir angeboten, mich nach Hause zu fahren, und nicht, ihn zu heiraten.” Sie sah Ben von der Seite her an und wurde rot. “Ich meine … ich habe das mit dem Ausgehen nur gesagt, damit die Brüder wissen, dass es etwas anderes ist als damals mit Orville. Ich weiß, dass ich nicht Ihr Typ bin.” Sie lachte gezwungen.

“Jemand muss mich nach Hause fahren”, sagte Heather plötzlich und hob die Hand.

“Wieso nimmst du nicht den Bus?”, schlug Ben vor.

Heather warf mit Schwung ihr blondes Haar zurück. “Das dauert zu lange. Ich muss schnell zu Hause sein.”

Warum das denn? Vielleicht hatte sie eine Verabredung. Ben wartete, dass Bat, Pal, Dillon oder Hoss sich anboten. Doch alle schwiegen. “Ich fahre dich nach Hause”, sagte er schließlich, obgleich er keine Lust hatte, Heather sozusagen als fünftes Rad am Wagen dabeizuhaben. Vor allen Dingen nicht nach dem leuchtenden Blick, den Rosie ihm zugeworfen hatte.

“Nein, du nicht”, sagte Heather und sah Armani an. “Der da.”

Rosie runzelte die Stirn. “Aber es ist nur Platz für zwei in meinem Auto.”

“Ich kann auf seinem Schoß sitzen”, erklärte Heather fröhlich.

“Ich habe ein Auto.” Meredith sah Mr Basketball aufmunternd an. “Ich kann Sie fahren, dann ist mehr Platz in Rosies Wagen.”

“Aber ich fahre lieber mit meinem großen Pick-up”, erwiderte Basketball zögernd.

“Das kann ich verstehen”, flüsterte Meredith und atmete schwer. Ihre Brüste hoben und senkten sich. “Ein großer Mann wie Sie braucht auch einen großen Wagen. Ich wollte immer schon gern mal in einem solchen Wagen mitfahren.”

“Aber gern, Ma’am. Das wäre eine Ehre für Hoss und mich.”

“Vielleicht können wir Hoss erst absetzen?”, säuselte Meredith. “Wir beiden können dann doch vielleicht noch ein Eis essen gehen?”

Ben sah die Zukunft so klar vor sich, als blickte er in eine Kristallkugel. Meredith würde sich als Nächstes vollkommen auf den Country-Look werfen. Er konnte nur hoffen, dass die Verbindung hielt. Sonst käme er eines Morgens ins Büro und alles war mit Heu dekoriert.

Die Brüder und Meredith verließen das Büro, in heftige Diskussionen verstrickt, wer nun wen wann nach Hause fahren sollte. Zusammen mit Heather verließen sie dann die Kanzlei.

Rosie und Ben waren allein.

“Es ist wirklich kein Problem, Pam kann mich nach Hause bringen”, sagte Rosie.

Ben ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf eine Ecke Rosie direkt gegenüber. Er musterte sie aufmerksam, sah das Interesse in ihren Augen, sah, dass sich die Röte ihrer Wangen vertiefte. Ihre Körpersprache war deutlich. “Warum darf ich Ihnen nicht helfen?”, fragte er ruhig.

“Ich gehöre nicht zu den Frauen, die immer Forderungen stellen”, erwiderte sie.

“Ich weiß. Aber deswegen kann man doch eine Freundlichkeit akzeptieren. Manchmal erfordert es mehr Stärke, etwas annehmen zu können.” Er wusste, das saß. “Und dann schulden Sie mir noch was.”

“Was denn?”

“Ein Sweatshirt.” Er blickte sie streng an. “Wenn ich Sie nicht nach Hause fahre, wie soll ich dann an mein Sweatshirt kommen?”

“Mein Wort genügt Ihnen nicht?”

Er hob nur eine Augenbraue.

“Ja, es tut mir wirklich leid, dass ich heute Morgen vergessen habe, mein Auto wegzufahren. Also gut.”

“Wunderbar.” Ben stand auf und reichte ihr die Hand. Sie zögerte, dann legte sie ihre Hand in seine. Ihre Hand war klein und warm. Ihm gefiel die zarte Haut. Rosie stand auf, und Ben hakte sie ein, ohne ihre Hand loszulassen. Diese Runde ging an ihn.

“Wie gut, dass Sie bequeme Schuhe anhaben”, sagte er. “Wir müssen nachher nämlich ein paar Blocks laufen, weil mir jemand heute Morgen meinen Parkplatz weggenommen hat.”

Ben fuhr über den Lake Shore Drive, und Rosie sah aus dem Fenster. Das war eine ganz neue Situation für sie, denn wenn sie selbst fuhr, musste sie natürlich auf den Verkehr achten. Dieser luxuriöse BMW war wirklich spitzenmäßig. Sie seufzte zufrieden.

“Gefällt Ihnen die Klimaanlage?”

“Allerdings!”, sagte Rosie begeistert. Sie schob den Hebel so weit vor, bis ein Strom herrlich gekühlter Luft sanft über sie hinwegstrich. Es war ein wunderbares Gefühl, der Redaktion und den Brüdern entronnen und mit Ben zusammen zu sein.

“Musik?”, fragte er.

“Gern.” Sie beugte sich vor, um das Radio einzustellen, doch er schüttelte nur den Kopf und drückte auf einen Knopf. Klassische Klaviermusik. “Ich habe nichts dagegen, wenn Sie die Technik hier im Auto bedienen, aber die Musik ist meine Sache.” Er lachte.

Sie musste lächeln. Er kannte sie schon zu gut und wusste, dass sie mit Begeisterung alle Knöpfe und Hebel im Auto ausprobieren würde. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. “Was ist das?”

“Beethovens Klaviersonate Nr. 14, besser bekannt als Mondscheinsonate.”

Mondschein. Wie es wohl wäre, mit Ben Taylor im Mondschein zusammen zu sein? Wenn Schatten auf sein Gesicht fielen. Wenn sein herbes Eau de Cologne sich mit den Düften der Nacht mischte. “Ich bin beeindruckt”, sagte Rosie leise. Von der Musik und ihrem Begleiter.

“Und?”, fragte Ben, “haben Sie die Broschüre überarbeitet?”

“Was?” Sie riss die Augen auf.

“Der bessere Job, erinnern Sie sich nicht?”

Stimmt. Schluss mit Mondlicht und Eau de Cologne. Sie könnte ihm mehr von dieser Broschüre erzählen, wie interessant das alles sei, aber sie hatte die Nase voll von diesen ganzen Lügereien und halbwahren Geschichten. Ben als Mr Mars, Rosie als Mr Real. “Ja, ich habe diese grässliche Broschüre überarbeitet. Scheußliche Arbeit. Mit so was will ich nie wieder etwas zu tun haben.”

“Okay, okay”, sagte Ben langsam und warf ihr einen erstaunten Blick zu. Also ein anderes Thema. “Und Ihre Brüder sind die ganze Strecke von Kansas hierher gefahren?”

“Ja.” Sie atmete auf. Diesmal brauchte sie nicht zu lügen. “Zwei sind geflogen. Bat, weil er auf keinen Fall mit Dillons altem Pick-up fahren wollte, und Hoss, weil er das Geld hat, um spontan mal eben zu fliegen. Dillon und Pal fuhren mit dem Wagen.”

“Hoss? Woher kommt der Name?”

Sie lachte. “Alle vier wurden nach alten Western-Stars genannt. Marshall Dillon, Bat Masterson, Paladin. Und Hoss, das war einer der Brüder aus Bonanza. Mein Bruder Hoss war über seinen Namen nie besonders glücklich. Als Kind ist er oft aufgezogen worden und hat sich deshalb häufig geprügelt. Er studiert jetzt Jura.”

“Bei Gericht wird ihm seine Kämpfernatur von Nutzen sein.” Ben lachte. “Und Rosie? Gibt es da auch ein Vorbild in irgendeinem Western?”

“Nein, bei mir hat meine Mutter sich durchgesetzt. Mein Vater hatte die Namen für die Jungs bestimmt, und Mutter bestand darauf, meinen Namen auszusuchen. Mein Dad liebte die alten Western, aber Mom hatte es mehr mit alten Filmklassikern. Sie nannte mich nach ihrem Lieblingsstar, Rosalind Russell.”

“Rosalind”, sagte Ben langsam, so, als koste er jede Silbe.

“Manchmal sagt meine Mutter Rosalind zu mir, meist, wenn ich mich für eine besondere Gelegenheit zurechtgemacht habe.” Rosie musste an ihren Abschlussball denken und an das Kleid, das ihre Mutter genäht hatte, lang, aus rosa Satin mit Spitze. Als sie damals mit ihrem Freund aus der Tür ging, hatte ihre Mutter sich zu ihr gebeugt und gesagt: “Rosalind, du bist wunderschön.”

“Und nun zu Ihren Brüdern”, sagte Ben und stellte das Radio etwas leiser. “Reisen sie oft Hunderte von Meilen, um Sie zu retten?”

Rosie rutschte etwas in ihrem Sitz zusammen. “Nein, aber ich hätte es wissen sollen. Seit ich vor sieben Monaten nach Chicago gezogen bin, rufen sie jeden Sonnabendvormittag bei mir an, zuverlässig wie ein Uhrwerk. Es sind freundliche Gespräche, aber ich weiß genau, dass sie ihre kleine Schwester überwachen wollen.”

“Das kann ich verstehen. Ich habe auch eine jüngere Schwester.”

“Ja, aber würden Sie ein Flugzeug nehmen und quer über den Kontinent fliegen, nur weil Sie glauben, dass irgendein Kerl Ihre Schwester belästigt?”

“Ja, wenn ich das Gefühl hätte, dass sie bedroht wird.” Er sah Rosie kurz an. “Sie sind das Küken der Familie, allein in der großen Stadt. Wenn Sie meine Schwester wären und ich hätte den Eindruck, Sie wären in Schwierigkeiten, könnte mich nichts zurückhalten.”

Nichts. Sie stellte sich Mars vor, wie er mit dem Schwert in der Hand um ihr Leben kämpfte. “Bin ich so etwas wie eine Schwester für Sie?”

“Oh, nein”, sagte er schnell. “Sie sind für mich … etwas sehr Kostbares.”

Kostbar? Ihr Herz schlug schneller, als er ihr wieder dieses unwiderstehliche Lächeln schenkte. Rosie lehnte sich in dem Ledersitz zurück, schloss die Augen und genoss den Rest der Fahrt.

Fünfzehn Minuten später fuhren sie vor dem Apartmentgebäude vor, in dem Rosie wohnte. Es war ein einfacher weiß verputzter Bau, umgeben von einem schmalen Rasenstreifen. Musik dröhnte aus einigen Fenstern, – Rock, Countrymusic. Ein Skateboard rasselte den Bürgersteig hinunter, und eine Frau schrie dem Jungen hinterher, er solle den Müll rausbringen.

“Ich kann hier aussteigen”, sagte Rosie schnell. Plötzlich war es ihr peinlich, in einer solchen Umgebung zu wohnen. Der freundliche, kultivierte Benjamin Taylor lebte sicher in irgendeinem vornehmen Stadtviertel, wo die Bewohner nur klassische Musik hörten und sich nie schreiend über den Abfall unterhielten. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.

“Ich bring Sie rein.” Ben stellte den Motor ab.

“Ich kann wirklich allein …”

“Nein.” Das kam wie ein Befehl, und Rosie zuckte zusammen und blieb still sitzen. Sie blickte Ben überrascht an. Er sah sie unverwandt an, und plötzlich bemerkte sie, dass er ihre Hand hielt. “Bleib hier”, flüsterte er drängend, “wenigstens noch einen Augenblick.”

“Warum?”

“Ich möchte dich ansehen, möchte bei dir sein. Nur einen Moment.”

Es war verrückt. Da saß sie hier in einem schicken schwarzen BMW direkt vor ihrem schäbigen Apartmenthaus. Als wenn Professor Higgins seinen Wagen in Eliza Doolittles verwahrlostem Viertel parkte. Doch als sie die Leidenschaft in Bens Stimme wahrnahm, war sie nicht mehr die kleine Eliza mit dem Schmutzfleck auf der Nasenspitze. Bei seinem Blick und dem Druck seiner Hand fühlte sie sich wie Eliza, die Lady, kultiviert, elegant und kostbar.

“Rosalind”, flüsterte er, “du bist so schön.”

Er kam näher, und bei dem verwirrenden Duft seines Eau de Cologne hob sie leicht zitternd die Hand und strich Ben sanft über die Lippen. Sie sah ihn an, und in seinen blauen Augen blitzte Begierde auf. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zog Rosie näher zu sich heran.

Dann presste er ihr die Lippen auf den Mund, und sie erwiderte seinen Kuss, hastig und begierig wie eine Frau, die lange hatte hungern müssen und nun plötzlich an einem reich gedeckten Tisch sitzt. Sie küsste ihn tief und verlangend, strich dann mit den Lippen über seine Wangen, seinen Hals, lehnte sich schwer atmend zurück und gab sich seinen Liebkosungen hin. Sie stöhnte leise und schloss die Augen. Ihr war, als hätte sie ihr ganzes Leben auf diesen Augenblick gewartet, auf diese Leidenschaft, auf diesen Mann, der die Göttin der Liebe in ihr zum Leben erweckte.

Poch, poch, poch.

“Was ist das?”, murmelte Ben und küsste sie aufs Ohr.

“Mein Herz.”

Poch, poch, poch. Schwankte der Wagen?

Rosie, die die Augen immer noch geschlossen hielt, stöhnte laut auf, als Ben sie plötzlich losließ. “Nicht”, sagte sie und versuchte, ihn festzuhalten.

“Mr Taylor”, rief eine barsche Stimme, “es wird Zeit, dass Rosie ins Haus kommt.”

Rosie fuhr hoch und riss die Augen auf.

Draußen standen ihre vier Brüder und starrten sie an.


9. KAPITEL

Langsam schlug Rosie die Bettdecke zurück. Es wurde wirklich Zeit, dass sie aufstand, auch wenn sie noch todmüde war. Sie hatte die halbe Nacht nicht schlafen können, weil ihre vier Brüder im Nebenzimmer schnarchten, dass sie glaubte, die Wände würden zusammenfallen. Und außerdem war sie auch noch spät ins Bett gekommen, weil sie den Brüdern immer wieder hatte erklären müssen, dass Ben wirklich ein anständiger Mann war.

Sie stieg aus dem Bett, duschte und achtete darauf, dass sie sich diesmal etwas Vernünftiges anzog. So etwas Peinliches wie gestern wollte sie nicht noch einmal erleben.

“Ein Glück, dass mich Jerome nicht in diesem Aufzug gesehen hat”, murmelte sie. “Wer weiß, was ich dann noch alles zu hören gekriegt hätte.” Schnell schlüpfte sie in ihre bequemen Slipper und öffnete die Tür zu dem kleinen Wohnzimmer.

Wie angewurzelt blieb sie stehen. Riesige, halb ausgezogene Männer, wohin sie blickte. Dillon hatte sich lang auf der Couch ausgestreckt. Bat lag auf einem Schlafsack, und seine Füße ragten weit über das Ende des Schlafsacks hinaus. Pal hatte sich ein Lager aus Kissen und Decken gebaut und schien vollkommen nackt zu sein, und Hoss hing quer über einem Sessel und schnarchte laut.

Kein Wunder, dass sie wie ein halber Junge aufgewachsen war. Bei diesen Vorbildern war es erstaunlich, dass sie überhaupt wusste, wie man einen BH anzog.

Sie ging vorsichtig um ihre Brüder herum, verließ schnell die Wohnung und fuhr Richtung Innenstadt.

Leider war dies Bens Tag, und sie musste acht Straßen entfernt parken. Den ganzen Weg rannte sie, als wollte sie für die Olympischen Spiele trainieren, und sah erst auf die Uhr, als sie sich in Mr Reals Schreibtischsessel fallen ließ. zwanzig vor neun. Das war nicht gut.

“Du bist ein bisschen spät dran”, sagte Pam und setzte sich auf eine Schreibtischecke.

“Der Verkehr!”, stieß Rosie hervor und versuchte zu Atem zu kommen. “Und ich musste zehn Straßen entfernt parken.” Na gut, es waren nur acht, aber angefühlt hatten sie sich wie zehn.

“Keine Panik. Die Ressortleiter und unser Oberboss sind alle in einer Konferenz.”

Pam lehnte sich vor, und Rosie konnte wieder ihr vertrautes Patschuli-Parfum wahrnehmen. “Wer waren denn die vier imposanten Jungs, die gestern hier um deinen Schreibtisch herumhingen?”, flüsterte Pam. “Mr Reals Groupies?”

Rosie nahm das gerahmte Foto vom Schreibtisch und zeigte auf die vier Männer. “Das waren meine vier imposanten Brüder.”

“In Wirklichkeit sehen sie anders aus”, meinte Pam lächelnd, “irgendwie größer.” Sie sah Rosie fragend an. “Warum sind sie hier? Familientreffen?”

“Das kann man so sagen.” Rosie stellte Mr Reals Computer an. Der Bildschirm wurde hell. “Ein ganz überraschendes Familientreffen.” Die Einzelheiten verschwieg sie lieber, etwa, dass sie gekommen waren, um Ben umzubringen.

“Mr Real?”, rief Seth und kam quer durch den Raum auf Rosie zu. Mit seinem weißen T-Shirt, den roten Hosenträgern und dem blauen Haar sah er aus wie die personifizierte amerikanische Fahne. “Wieder eine Eilsendung.” Er wedelte mit einem Briefumschlag. “Er lag schon da, als ich heute Morgen um halb acht kam. Der Mann scheint ja wirklich bös dran zu sein.”

“Danke.” Rosie nahm den Umschlag, und ihr Puls beschleunigte sich, als sie die kaum leserliche Anschrift sah.

“Übrigens”, meinte Seth im Verschwörerton, “ich habe gestern gesehen, wie vier Männer deinen Schreibtisch belagerten. Du musst mir glauben, ich habe wirklich keinem verraten, dass Mr Real eine Frau ist.”

“Das weiß ich, Seth.” Rosie blickte wie hypnotisiert auf die vertraute Schrift. Ben hatte wieder an Mr Real geschrieben. Worüber wohl? Es juckte sie in den Fingern, den Umschlag aufzureißen.

Seth spielte wieder mit einer der goldenen Büroklammern. “Ich war beunruhigt, als ich die vier Kerle sah, fürchtete schon, du würdest denken, ich hätte gequatscht.”

Rosie legte den Umschlag wieder auf die Schreibplatte. “Das waren meine Brüder.”

“Ein überraschendes Familientreffen”, fügte Pam hinzu.

“Familie?” Seth sah Rosie von oben bis unten an. “Wie gut, dass du nicht die Gene für die Größe geerbt hast.” Er hielt die goldene Klammer hoch. “Kann ich die haben?”

“Natürlich.”

Er klemmte sie an seinen Hosenträger und wandte sich zum Gehen.

“Oh, Seth.” Rosie bemühte sich um einen möglichst geschäftsmäßigen Tonfall, was ihr nicht leicht fiel mit dem Umschlag vor Augen. “Würdest du einen Brief ausliefern in, sagen wir, dreißig Minuten?”

Er nickte mit seinem blauen Kopf. “Für Mr Real? Aber klar. Bis dann.”

Pam blickte auf den Umschlag. “Lass mich raten. Noch ein Brief von Mr Unleserlich?”

“Mr Mars.”

“Ist das der Typ, den du für altmodisch hältst? Der Gentleman?”

Rosie nickte und fühlte, dass sie errötete, als sie sich vorstellte, was gestern in seinem BMW geschehen war. Er war alles andere als altmodisch zurückhaltend gewesen, sondern leidenschaftlich und sehr direkt. Wie man sich einen Mars-Mann vorstellte. Und sie war ganz Venus gewesen, keine Spur von Athene, der Göttin der Vernunft.

“Du bist ja ganz rot geworden.” Pam grinste. “Er muss dich ja sehr beeindruckt haben da in dem Café.”

Beeindruckt? Es hatte sie einfach umgehauen! “Ich muss dir etwas gestehen”, sagte sie leise.

Pam riss die schokoladenbraunen Augen weit auf. “Nur zu! Was denn?”, flüsterte sie verschwörerisch.

“Göttin Boom Boom hat von mir Besitz ergriffen.”

Pam schwieg, als wartete sie noch auf eine Erklärung. Dann fragte sie: “Göttin Boom Boom? Was soll das? Was meinst du damit?”

“Boom Boom war doch die Striptease-Tänzerin, mit der Mr Real durchgebrannt ist.”

“Ja, das weiß ich. Aber wer ist die Göttin Boom Boom?”

Rosie räusperte sich. “Ich habe darüber nachgedacht, wie ich ein bisschen mehr wie Boom Boom werden könnte, spontan, risikofreudig, abenteuerlustig. Ich war einfach zu sehr auf meine Karriere und Arbeit fixiert. Und als ich dann entdeckte, dass auch in mir etwas von Boom Boom steckte, da fühlte ich mich plötzlich so …” Lüstern, begierig zu küssen und stöhnen, ergänzte sie im Stillen.

Pam fühlte Rosies Stirn. “Du fühlst dich gar nicht fiebrig an. Zeig mir mal deine Zunge.”

“Ich bin nicht krank. Ich meine es ernst. Irgendwie bin ich eine andere Frau geworden, seit ich die Rolle eines Mannes übernehmen musste. Ich habe meine eigenen Bedürfnisse ganz anders kennengelernt.”

Pam verschränkte die Arme vor der Brust. “Das muss doch irgendwie mit dem Café zu tun haben.” Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. “Ich hab’s! Der Typ da in dem Café hat in dir die Göttin Boom Boom geweckt.”

Rosie sah die Freundin nicht an. “Es ist übrigens der Mann, dem ich die Becher geklaut habe.”

“Der Anwalt?”

Rosie nickte. “Genau der.”

Pam wiegte besorgt den Kopf. “Dein Leben scheint mir sehr viel verworrener zu sein als die schlimmste Seifenoper.” Sie hob den Zeigefinger. “Erstens, er ist der Meinung, er schreibt an Mr Real, seinen neuen Vertrauten.” Sie hob den zweiten Finger. “Zweitens, er weiß nicht, dass du dich dahinter verbirgst und dass diejenige, die ihm die Becher geklaut hat, und Mr Real, dem er seine geheimsten Gedanken anvertraut, ein und dieselbe Person sind.”

“Und drittens habe ich mit ihm in seinem BMW geknutscht und meine Brüder haben mich dabei erwischt.”

Pam fuhr zurück und wäre beinahe vom Schreibtisch gefallen. “Oje!”

“Meinen Brüdern hat das nicht besonders gefallen”, bemerkte Rosie düster.

“Aber dir!”

“Ja, es waren zwei tolle Minuten. Wir klebten wie Magnete aneinander, als meine Brüder auf das Wagendach schlugen. Sie zwangen mich auszusteigen und schrien Ben an. Aber daran war er ja schon beinahe gewöhnt, nachdem …”

“Nachdem …?”

“Nachdem sie ihm vorher gedroht hatten, sie würden ihn umbringen.”

Pam lachte und stand auf. Sie strich sich ihr leuchtend gelbes Kleid glatt. “Ich muss leider los, so gern ich auch noch weitere Geschichten aus deinem tollen Liebesleben gehört hätte.”

Sobald sie gegangen war, nahm Rosie den Umschlag, und es überlief sie wieder heiß, wenn sie sich vorstellte, dass Ben diesen Umschlag auch berührt hatte. So etwas war ihr noch nie passiert.

Ihre Finger zitterten, sodass sie Schwierigkeiten hatte, den Brief zu öffnen. Schließlich zog sie den Briefbogen heraus. Ja, es war dieselbe fast unleserliche Handschrift.

’Sehr geehrter Mr Real,

wegen der dringenden Familienangelegenheiten brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen. Als Sie nicht zu unserem Treffpunkt kamen, hatte ich eine überraschende, sehr wichtige Begegnung, die mein ganzes Leben verändern wird.’

Rosie bebte am ganzen Körper. War sie wirklich von so großer Bedeutung für ihn, dass sich durch sie sein Leben verändern würde? Und nicht nur das, Ben fand sie auch schön. Das hatte er selbst gesagt.

Es war, als hätte er damit eine Mauer eingerissen, die bisher ihr Herz umschlossen hielt. Plötzlich war vergessen, was ihr ein Leben lang eingetrichtert worden war. Dass man sich korrekt und anständig und zurückhaltend benehmen sollte. Sie überließ sich ihren erotischen Gefühlen. Und als Ben sie küsste, da hatte sie darauf mit der Leidenschaft einer Frau reagiert.

Sie befeuchtete sich kurz die trockenen Lippen und las weiter.

’Zum ersten Mal habe ich den Typ Frau getroffen, von dem Sie immer gesprochen haben. Eine Frau, die unabhängig, abenteuerlustig und ehrlich ist.’

Rosie stockte der Atem. Er hielt sie für unabhängig, das hatte er gesagt. Und da sie sein Interesse für Afrika teilte, musste sie auch abenteuerlustig sein. Aber ehrlich? Ehrlich war sie ganz sicher nicht. Sie las seinen sehr persönlichen Brief an Mr Real, den er ihr nie zu lesen gegeben hätte. Ehrlich? Sie hatte so getan, als sei sie Mr Real, und hatte ihm geantwortet. Wenn er das jemals herausfand … Sie versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu beschwichtigen und ihre Angst zu unterdrücken. Denn sie wusste, wenn er es je erfahren würde, dann würde sie ihn verlieren.

’Mein einziges Problem ist jedoch, dass ich von ihren Brüdern verfolgt werde.’

Rosie sah hoch. Immer noch? Letzte Nacht hatte sie doch ihren Brüdern ausdrücklich erklärt, dass Ben ein ganz toller Mann sei. Sein einziger Fehler sei, dass er immer so auf seinem Recht auf den Parkplatz bestand, aber davon abgesehen sei er der perfekte Gentleman. Vielleicht von den zwei wilden Minuten im Auto abgesehen, aber das sei ebenso ihre wie seine Schuld. Und dann hatte Rosie die Brüder schwören lassen, dass sie sie nicht mehr rund um die Uhr bewachen würden.

Sie las weiter.

’Eigentlich wollte ich ja schnellstens auf den Mars ziehen, aber nun möchte ich unbedingt auf der Venus bleiben. Schade, dass es nicht ein Mittelding gibt zwischen der reinen Männer- und der reinen Frauenwelt.’

Also hatte er gut zugehört, als sie davon sprach, mal auf dem Mars und mal auf der Venus leben zu wollen.

’Sie brauchen mir nicht zu antworten. Ich wollte Ihnen nur für Ihre guten Ratschläge danken. Alles Gute für Ihre Familie.

Mit freundlichen Grüßen

Mars’

Rosie blickte auf das Datum. Der Brief war von gestern. Er musste ihn in der Nacht geschrieben haben. Aber warum? Als sie gestern aus seinem Wagen gestolpert war, hatten ihre Brüder Ben die schlimmsten Folterqualen angedroht, hatten ihn beschimpft und angeschrien. Aber Ben war ganz ruhig geblieben. Wahrscheinlich war er als Anwalt an solche Szenen gewöhnt. Als ihre Brüder mal Luft holen mussten, hatte er Rosie beim Arm genommen und sie zur Haustür gebracht. Er würde eine Dame immer bis zur Haustür bringen, hatte er erklärt. Bevor er wieder ins Auto stieg, hatte er den verdutzten Brüdern sogar die Hand geschüttelt, das hatte sie von drinnen sehen können.

Wieso wurde er immer noch von ihren Brüdern verfolgt? Dillon hatte abends noch Hamburger geholt, aber er hatte doch sicher nicht den BMW verfolgt?

Wenn doch, dann war ihren Brüdern auch heute nicht zu trauen. Was hatten sie noch für heute vorgehabt? Dillon wollte zu irgendeiner landwirtschaftlichen Ausstellung. Bat wollte ein paar Geschäftskontakte wahrnehmen. Pal hatte vor, ins Fitnesscenter zu gehen, und Hoss hatte gesagt, er müsse fürs Studium lernen.

Aber Rosie blieb misstrauisch. Sie kannte ihre Brüder. So schnell würden sie ihr Verhalten nicht ändern. Was konnte sie tun? Wenn sie jetzt in Bens Büro platzte, um zu sehen, ob ihre Brüder da waren, würde er vermutlich schnell auf die Idee kommen, dass sie den Brief an Mr Real kannte.

Das Sweatshirt! Sie hatte es gestern Abend gewaschen und mitgenommen, um es Ben wieder zurückzugeben. Das war ein guter Grund, um ihn in seiner Kanzlei aufzusuchen. Und dabei konnte sie gleich feststellen, ob ihre Brüder immer noch hinter ihm her waren.

Sie griff nach ihrer Tasche und verließ schnell das Büro.

Ben kam um halb zehn in die Kanzlei. Heather saß auf der Couch, das Kleid kürzer als sonst, die Fußnägel silbern lackiert. Normalerweise hätte Ben darauf gar nicht geachtet, aber die Füße mit diesen Fußnägeln lagen auf dem Schoß von Bruder Armani – Bat!

Rrring … rrring!

“Heather”, sagte Ben sanft, “das Telefon klingelt.”

Sie sah Ben leidend an. “Ich habe mir den Fuß wehgetan.” Sie deutete auf die silbernen Fußnägel. “Pal nimmt die Gespräche an.”

Pal hatte einen seiner in Schlangenlederschuhen steckenden Füße auf Heathers Schreibtisch gelegt und grinste Ben kurz an, während er den Hörer abnahm. “Kanzlei Rechtsanwalt Benny Taylor.”

Ben fuhr zusammen und warf Heather einen wütenden Blick zu.

“Pal, ich heiße …”

“Benjamin, ich bin so froh, dass du da bist!”

Ben drehte sich um und ließ fast seine Aktentasche fallen. Meredith! Sie trug Jeans, die so eng waren, dass Ben sich fragte, wie sie atmen, geschweige denn gehen konnte. Dazu trug sie rote Lederstiefel, und statt der Essstäbchen zierte ihren Kopf ein Cowboyhut. Innerhalb von sechsunddreißig Stunden hatte sie sich von einer trauernden Geisha in ein munteres Cowgirl verwandelt.

Hinter ihr stand Dillon – Mr Basketball –, besser gesagt, er ragte hinter ihr empor. Wieder hatte er sein Hemd nicht zugeknöpft.

Meredith strahlte, die Lippen so blutrot wie ihre Stiefel. “Benjamin …” Ben bemerkte, dass sie nicht mehr Darling zu ihm sagte, “ich habe ein paar wunderbare Stoffmuster, die ich dir unbedingt zeigen muss.” Sie hielt ein paar Stofflappen hoch. “Wir werden die Couch mit Jeansstoff beziehen”, sagte sie begeistert, “der Country-Look ist absolut in!”

Wir? Ben sah zu Dillon hoch. Aber erst musste er etwas anderes mit Dillon klären.

“Ich habe gestern Ihren grünen Pick-up im Rückspiegel gesehen. Sind Sie mir gefolgt?”

“Ben?”

Das war eine Männerstimme. Ben drehte sich um.

Hoss lehnte im Türrahmen des Büros und hielt ein juristisches Fachbuch hoch. “Ich habe mir gerade den Fall DeMorney gegen Lauren angesehen, aber ich kann keinen Kommentar zu dem Urteil finden. Haben Sie vielleicht noch weitere Fachliteratur?”

“Ich habe doch keine öffentliche Bibliothek!”, fuhr Ben ihn an. Er wollte sich wieder Dillon zuwenden, als er erneut von einer männlichen Stimme unterbrochen wurde.

“Eilsendung für Mars!” Alle schwiegen und starrten Seths blaue Haare an. “Was ist los?”, fragte er stirnrunzelnd.

“Was ist das, zum Donnerwetter?” Dillon fand als Erster die Sprache wieder.

“Sirenenblau”, erklärte Seth stolz.

“Hier gibt es keinen Mars!”, rief Heather von der Couch hinüber.

“Ich nehme den Brief”, sagte Ben schnell und griff nach dem Umschlag. “Das ist für einen Klienten von mir.”

“Okay. Ciao!” Schon war Seth wieder aus der Tür.

Dillon schüttelte nur den Kopf und ging auf Ben zu. “ Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen gefolgt bin?”

Doch bevor Ben noch darauf reagieren konnte, wurde die Tür erneut aufgerissen. Rosie. Er starrte sie an, und der Mund wurde ihm trocken. Er fühlte noch ihre Lippen, roch den Duft ihres seidigen Haars, spürte ihren Körper, der sich an ihn schmiegte. Seine Wut auf Dillon verflog, als Ben sich an die leidenschaftliche Frau erinnerte, die er gestern in den Armen gehalten hatte.

Sie war mitten im Raum stehen geblieben und sah sich hastig um. “Was ist denn hier los?”

Dillon sah sie zerknirscht an. “Ich helfe Meredith nur, die Couch neu zu beziehen.”

“Ich muss ein paar Quellenangaben überprüfen”, murmelte Hoss und verschwand schnell wieder in Bens Büro.

Pal deutete auf das Telefon. “Ich vertrete die Sekretärin.”

“Und ich stütze sie”, sagte Bat und zeigte grinsend auf Heathers Fuß in seinem Schoß.

Rosie blies sich eine Locke aus dem erhitzten Gesicht. “Das glaubt ihr wohl selber nicht! Ihr verfolgt Ben! Ich habe euch gestern immer wieder erklärt, dass das …. was ihr da … in dem Auto gesehen habt, nur ein Augenblick der … Zuneigung war.” Sie warf Ben einen kurzen Blick zu.

“Zuneigung?” Meredith war empört. “Dann ist sie das junge Ding, mit dem du herummachst?”

“Ich mache nicht mit ihr herum”, sagte Ben müde.

Rosie hob ihre Tasche. “Hier ist Ihr Sweatshirt.”

Alle schwiegen und starrten sie an.

“Sweatshirt?” Dillons Gesicht war röter als Merediths Lederstiefel. “Wann hat er das denn ausgezogen, und warum hast du es?”

“Dillon!” Rosie stampfte mit dem Fuß auf. “Du benimmst dich unmöglich!” Sie drehte sich schnell zu Ben um. “Bitte, lassen Sie mich ein paar Minuten mit den vieren allein. Mir scheint, ich muss ihnen einiges erklären.”

Ben blickte auf seine Uhr. “Ich muss sowieso gehen”, sagte er. “Ich habe in zehn Minuten eine Verabredung.”

“Daran kann ich mich aber gar nicht erinnern”, maulte Heather.

“Ich habe vergessen, es dir zu sagen.”

Heather mochte ja viele Fehler haben, aber seinen Terminkalender führte sie absolut exakt. Das war im Grunde sehr gut, aber wenn sie ihn dadurch bei einer Lüge ertappte, war das weniger schön. Hoffentlich verstand Rosie seine vagen Andeutungen. Er griff nach seiner Tasche. “Es handelt sich hier um ein kurzfristig einberufenes Treffen. Es geht um territoriale Streitereien.” Er warf Rosi einen beschwörenden Blick zu.

Rosie wirkte verwirrt.

Ben lächelte etwas gequält. “Der Klient kommt aus Afrika. Wir treffen uns jetzt das zweite Mal. Am selben Ort.”

Rosies Augen leuchteten auf. Sie lächelte kurz.

Ben wandte sich zur Tür. “Übrigens, Meredith, ich will keinen Jeansstoff für die Couch, sondern irgendeinen Stoff mit afrikanischen Motiven. Es kann ruhig etwas wild und bunt sein.” Er grinste.

Ben stieß die Tür zu dem Café auf und seufzte erleichtert, als ihn der kühle Luftstoß traf. Bald würde er Rosie sehen. Sie schien verstanden zu haben, was er ihr sagen wollte. Am selben Ort. Auf unserem Platz.

Unser Platz. Das hörte sich ja fast so an, als sei er bereit, auf der Venus und auf dem Mars zu leben. Unser. Er hatte dieses Wort in Bezug auf Mann und Frau nicht mehr benutzt seit, ja, Heather. Und das war jetzt zwei oder drei Jahre her. Seitdem hatte er kein Rendezvous mehr gehabt. Nicht dass seine Exfrauen oder andere nicht versucht hätten, ihn zu verkuppeln. Aber er hatte immer abgelehnt. Er wusste, wohin das führen würde: Eine Verabredung, dann noch eine und dann eine Liebesbeziehung, und ehe er sich’s versah, wäre er wieder in der Rolle desjenigen, der half, sich kümmerte, tröstete … So war es bisher immer gewesen.

Nur mit Rosie war es anders.

Weil sie anders war. Mutig, unabhängig, ehrlich. Während er sich seinen Weg durch die dicht stehenden Tische und Stühle bahnte, dachte er über Rosies Ehrlichkeit nach. Wie ihre Schönheit war auch ihre Ehrlichkeit erfrischend natürlich. Sie war offen. Ungekünstelt. Sie gehörte zu den Frauen, denen man in die Auge sah und wusste, dass man ihnen trauen konnte.

Ein ähnliches Gefühl hatte er bei Mr Real, und das war der Grund, weshalb er an ihn geschrieben hatte. Auch Rosie war ein verlässlicher Kamerad – und mehr. Vielleicht war es das, was seinen Freund Matt so an der Imkerin faszinierte. Eine Frau, die Freund und Geliebte zugleich war. Halb vom Mars und halb von der Venus. Noch vor einer Woche hätte er so etwas für unmöglich gehalten.

Merkwürdig, dass er Rosie gestern gerade hier getroffen hatte, wo er sich auch mit Mr Real verabredet hatte.

Er setzte sich. Mit der Bestellung würde er noch warten, bis Rosie kam, und so lehnte er sich zurück und betrachtete durch das Fenster die Fußgänger, die an dem Café vorbeigingen. Plötzlich fuhr er zusammen und beugte sich hastig vor.

Was war das?

Irgendetwas großes Blaues war vorbeigegangen, was ihm bekannt vorkam. Sollte das etwa Dillon in seinem blauen Hemd gewesen sein? Das war doch nicht möglich!

Die Tür öffnete sich, und er seufzte erleichtert auf. Rosie. Das Licht, das von hinten auf sie fiel, verlieh ihrem glänzenden Haar einen rötlichen Schimmer.

“Ist der Platz noch frei?”, fragte sie leise.

“Ja, natürlich”, erwiderte er.

Als sie sich setzte, warf er einen schnellen Blick zum Fenster hin. Da war es wieder, dieses Blau, und diesmal war kein Zweifel möglich. Es war Dillon.

“Sie sind dir gefolgt”, sagte er leise.

Sie riss die Augen auf. “Aber das ist doch nicht möglich! Ich habe sie gewarnt … “

“Blick nicht aus dem Fenster, sondern sieh mich an und tu so, als wenn wir uns unterhalten.”

Ding, ding, ding …

Das war die rote Touristen-Straßenbahn … und die Gelegenheit! Sie hielt direkt vor dem Café.

“Los, komm!” Ben sprang auf, nahm Rosie bei der Hand und zog sie zum Ausgang. Kein blaues Hemd war zu sehen. Gut.

Er stieß die Tür auf. Mit drei langen Schritten war er bei der Straßenbahn, sprang auf und zog Rosie mit sich.

Die Bahn fuhr ab, und Dillon und Mr Armani standen auf dem Bürgersteig und reckten wütend die Fäuste.


10. KAPITEL

Rosie und Ben waren gut fünfzig Minuten unterwegs und hatten es sehr genossen, Chicago als Touristen zu betrachten. Allerdings hatten sie nicht allzu viel gesehen, denn sie hatten eng aneinander geschmiegt dagestanden und nur Augen füreinander gehabt.

Jetzt sah Ben auf die Uhr. “Es ist Zeit, etwas zu Mittag zu essen.” Er blickte aus dem Fenster. “Dahinten in dem Hotel gibt es ein gutes kleines Restaurant. Wie wär’s?”

“Ja, gern.” Rosie konnte ja nachher etwas länger arbeiten und so die Zeit wieder aufholen. “Allerdings bin vielleicht nicht ganz passend angezogen.”

Er nahm ihre Hand und sah Rosie mit diesem sexy Grinsen an, das ihre Knie immer weich werden ließ. “Wir können uns doch was aufs Zimmer bringen lassen.”

Um sich abzulenken, während Ben eincheckte, bewunderte Rosie die verschiedenen Blumenbouquets, die in der großen eleganten Hotelhalle verteilt waren. Die exotischen bunten Pflanzen erinnerten sie wieder an ihren Traum von Afrika, an die lähmende sinnliche Hitze. Dazu Ben an ihrer Seite …

Sie schreckte hoch, als er sie beim Arm nahm und zu den Fahrstühlen führte. Ihr Herz klopfte wild, als sie sich vorstellte, was bald passieren würde. Ein älteres Paar fuhr mit ihnen im Fahrstuhl und lächelte ihnen freundlich zu. Ob die beiden wohl vermuteten, weshalb sie hier waren?

Im achtzehnten Stockwerk stiegen sie aus, und Rosie konnte sich kaum aufrecht halten, als sie neben Ben den Flur hinunterging. Sie musste sich gegen die Wand lehnen, während Ben die Tür aufschloss. Und sowie sie im Zimmer waren, drückte Ben sie gegen die Wand und presste sich an sie. Er legte Rosie die Hände um das Gesicht und küsste sie lange und voller Begierde. Dann hauchte er hastige heiße Küsse auf ihren Nacken, die Stirn, das Haar.

“Rosalind!”, stieß er leise hervor, “du bist wunderschön.”

Sie atmete schnell und erwiderte seine Zärtlichkeiten, ohne zu zögern. Sie küssten sich, rieben sich aneinander, streichelten sich und flüsterten immer wieder den Namen des anderen. Ihre Leidenschaft, die sie so lange unterdrückt hatten, überfiel sie wie ein heißer Sturm, der jeden vernünftigen Gedanken hinwegfegte.

Doch schließlich trat Ben einen Schritt zurück. “Wir wollen nichts übereilen”, flüsterte er und sah Rosie an, als sei sie etwas ganz Kostbares. “Wir wollen uns Zeit lassen und jeden Augenblick auskosten.”

Sie nickte nur, stieß sich von der Wand ab und sah sich zum ersten Mal in dem Raum um. “Das ist ja der reinste Palast!”, sagte sie ehrfürchtig. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und vergrub die Zehen in dem dicken Teppich.

“Unser erstes Mal soll doch auch etwas ganz Besonderes sein.”

“Oh, Ben”, stieß sie leise hervor, “ich sehne mich so nach dir.” Normalerweise redete sie viel zu viel, aber jetzt bekam sie kaum ein Wort heraus.

Er schloss sie in die Arme. “Ich bin wirklich selbstsüchtig. Entschuldige, ich habe dich noch gar nicht gefragt. Du bist doch nicht mehr …?”

Sie errötete. “Nein.” Technisch wenigstens nicht. “Ich war schon einmal mit jemandem zusammen … vor Jahren.” Vor acht Jahren, um genau zu sein. Aber das musste er ja nicht wissen. Außerdem hatte es ihr überhaupt nichts bedeutet. Es war vorbei gewesen, bevor sie wusste, was eigentlich geschehen war.

“Wir lassen uns ganz viel Zeit.” Er zog Rosie fester an sich. “Wir wollen jede Sekunde miteinander genießen.” Dann küsste er sie wieder, und ihre Verlegenheit verschwand. “Bitte zieh dich für mich aus, Rosie. Ich möchte sehen, wie du nach und nach deinen wunderschönen Körper entblößt.”

Bisher hatte sie sich noch nie vor jemandem ausgezogen, aber es vor Ben zu tun, erschien ihr vollkommen gut und richtig. Sie sah ihm in die Augen und knöpfte langsam ihre Bluse auf.

Er hatte sich in einen großen Sessel fallen lassen und streckte die Beine aus, während er sie nicht aus den Augen ließ. Sein Atem ging schneller, und sie sah deutlich, wie erregt er bereits war. Sie warf die Bluse beiseite und öffnete den BH.

Als sich ihre Brustspitzen in der kühlen Luft zusammenzogen und aufrichteten, bedeckte sie ihre Brüste schnell mit den Händen.

“Nein.” Ben stand auf und ging zu ihr. “Deine Brüste sind zu schön, um sie zu verstecken.” Sanft nahm er ihre Hände und zog sie weg. Seine blauen Augen verdunkelten sich, als er mit den Fingerspitzen die rosigen Spitzen umrundete und dann direkt berührte.

Sie stöhnte leise auf und warf den Kopf zurück.

Er legte einen Arm um sie, wie um sie zu stützen, und öffnete den Reißverschluss ihres Rocks. Der Rock sank auf den Teppich, und sie stieg aus der Kleidung. Nun stand sie vor ihm, nur noch mit ihrem weißen Baumwollslip bekleidet. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie das langweilige hässliche Mädchen vom Lande.

“Es gibt nichts Aufregenderes, als wenn eine sexy Frau etwas ganz Einfaches trägt.” Ben schob die Hand unter das Bündchen ihres Slips. “Sei mein, Rosie”, flüsterte er und drückte sie an sich. “Zeig mir, wer du bist.”

Wieder stöhnte sie auf, als er sie gekonnt streichelte und erregte. Sie schloss die Augen, presste sich an seine Hand und zitterte vor Verlangen.

Langsam bettete er sie auf den weichen Teppich und streifte ihr den Slip ab. Nackt lag sie vor ihm, und ihr Herz schlug wie verrückt, als sie ihm zusah, wie er sich auszog. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, ihn Haut an Haut zu fühlen, seinen Herzschlag an ihren Lippen zu spüren, während sie seine Brust liebkoste.

Dann stand er nackt vor ihr, ein fantastisch gebauter Mann, bereit zu Liebe. Instinktiv spreizte sie die Beine, sie wollte ihn endlich in sich spüren. Sie begehrte ihn, wie sie noch nie einen Mann begehrt hatte.

Dann legte er sich auf sie, küsste sie, streichelte sie, flüsterte Liebkosungen. Und sie drängte sich ihm entgegen, presste ihre Brüste an ihn. “Bitte, jetzt!” Sie konnte nicht mehr warten.

Er holte schnell ein Kondom aus seiner Hosentasche, zog es über und drang dann in sie ein. Ihr stockte der Atem, als er sie ausfüllte, sich zurückzog und wieder tief in sie hineinglitt.

Rosie umklammerte seine Schultern, bewegte sich mit ihm, schneller und schneller. Dann schrie sie auf, versteifte sich kurz und fiel schweratmend zurück. “Oh, Ben …”

Als sie nebeneinander lagen, eng aneinander geschmiegt, wusste Rosie, dass sich etwas verändert hatte. Sie fühlte sich nicht nur schön und begehrenswert, sie spürte auch eine neue Kraft. Sie brauchte keine Rollen mehr zu spielen. Vorbei waren die Zeiten, als sie sich mit der armen Eliza Doolittle identifiziert oder innere Stärke aus der Orientierung an antike Göttinnen gewonnen hatte.

Sie war Rosie Myers, eine Frau im Einklang mit sich selbst.

Zwei Stunden später betrat Ben pfeifend seine Kanzlei.

“Du warst ja lange weg”, sagte Heather, die am Schreibtisch saß. Ihr Fuß war offenbar wieder in Ordnung.

“Keine lauernden Brüder?”

Heather lächelte. “Das haben sie doch nur zum Spaß gemacht.”

“Zum Spaß? Was?”

“Na, dass sie dir beim Café auflauerten.”

Ben war noch so erfüllt davon, was er mit Rosie erlebt hatte, der er mit Herz, Körper und Seele verfallen war, dass er die nervige Viererbande vollkommen vergessen hatte. “Sie können hinter uns her sein so viel sie wollen”, erwiderte er. “Rosie und ich lieben uns.”

Heather blickte ihn strahlend an. “Genau das hatten sie gehofft.” Als Ben sie verblüfft ansah, fuhr sie fort: “Nachdem Rosie und du verschwunden wart, haben Meredith und ich ihnen erzählt, was für ein wunderbarer Mann du bist.”

So war das also, seine Exfrauen hatten sich für ihn eingesetzt. Ben schüttelte lächelnd den Kopf. “Und seit ihr die Mördergang überzeugt habt, dass ich ein netter Mensch bin, verfolgen sie uns nur noch zum Spaß?”

“Aber ja! Sie waren froh, dass euch das mit der Straßenbahn einfiel. Sie kamen gleich her und haben uns alles erzählt.” Heather schlug die Hände vor Vergnügen zusammen. “Meredith und ich haben uns doch schon seit Jahren bemüht, dich zu verkuppeln, und nun hast du endlich Rosie gefunden.” Sie lachte leise. “Und ich habe auch jemanden gefunden und Meredith auch.”

“Das ist ja fantastisch.” Ben war ehrlich begeistert. Alle wollten, dass er und Rosie ein Paar würden, etwas Besseres konnte er sich gar nicht vorstellen. “Ich bin im Büro”, sagte er und öffnete die Tür.

Am Schreibtisch dann erinnerte er sich an den Brief von Mr Real, den er immer noch in der Tasche trug. Er öffnete den Umschlag.

’Sehr geehrter Mr Mars,

ich freue mich, dass Sie die richtige Frau gefunden haben. Das muss ja eine Göttin sein! Eine Frau, die, wie Sie sagten, unabhängig, abenteuerlustig und ehrlich ist.’

Ja, das hatte Ben vorher geschrieben. Allerdings hatte er nie das Wort “Göttin” erwähnt. Das hörte sich eher nach Rosie an. Sie schwärmte für die Göttinnen der Antike. Was hatte sie gesagt, als sie nebeneinander lagen, nachdem sie sich geliebt hatten? “Ich fühle mich wie eine Göttin.” Zufall?

’Mal auf der Venus leben und mal auf dem Mars, das scheint mir die beste Lösung für Männer und Frauen zu sein.

Mit freundlichen Grüßen

Mr Real.’

Merkwürdig. Das war doch Rosies Formulierung, daran erinnerte Ben sich genau. Bei ihrem ersten Treffen in dem Café.

Wenn es nun kein Zufall gewesen war, dass Rosie gestern dort in dem Café aufgetaucht war? Und hatte sie sich nicht darüber aufgeregt, dass ihre Brüder sie vor ihrer Chefredakteurin blamiert hatten?

Ein Steuerberater hatte normalerweise keine Chefredakteurin, wohl aber eine Zeitschrift wie das ‘Real Men Magazin’.

Rosie war Mr Real!

Ben zerknüllte den Brief und warf ihn in den Papierkorb. Er fühlte sich belogen und betrogen wie noch nie in seinem Leben. Rosie hatte mit ihm gespielt. Und als sie sich liebten, war das auch nur Teil ihres Spiels?

Er stürzte aus dem Büro. Er würde sie so lange schütteln, bis sie die Wahrheit sagte.

Rosie hatte sich kaum in dem großen ledernen Schreibtischsessel von Mr Real niedergelassen, als Paige in das Großraumbüro trat und mit fragendem Gesichtsausdruck vor ihr stehen blieb.

Schuldbewusst sprang sie auf. “Ich weiß, ich bin heute sehr spät dran, aber ich habe den ganzen Abend Zeit und kann alles aufarbeiten.” Paige schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas sagen, als hinter ihr jemand in den Raum stürzte und schrie: “Du bist Mr Real!”

Alle wandten sich um. Rosie war starr vor Entsetzen.

Ben stand vor ihr und war außer sich vor Wut. Er wies mit dem Zeigefinger auf sie. “Du hast mich belogen!”

Sie wollte schon sagen, sie sei nur Mr Reals Sekretärin, aber dann senkte sie erschöpft den Kopf. Sie konnte nicht mehr lügen, und sie wollte es auch nicht mehr. Nicht dem Mann gegenüber, dem sie sich gerade ganz geöffnet hatte. Mit dem sie geschlafen hatte. Offensichtlich hatte er den Verdacht, dass sie Mr Real war, und sie war beinahe froh, dass die Sache jetzt herausgekommen war.

“Es tut mir so leid”, flüsterte sie.

“Es tut dir leid?” Er musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. “Du hast mich betrogen, hast mir etwas vorgemacht.” Er schloss kurz die Augen. “War das auch so in dem Hotelzimmer? Hast du mir auch da nur vorgemacht, du liebst mich?”

Im Raum war es mucksmäuschenstill. “Ich habe dir doch nur ganz kurz etwas vorgemacht”, erwiderte Rosie kaum hörbar.

“Vorübergehender Betrug? Ist das so was wie eine vorübergehende geistige Unzurechnungsfähigkeit?”

Rosie fröstelte. “Du verstehst nicht …”

“Oh, doch, ich verstehe sehr gut! Ich glaube, ich bin derjenige, der geistig nicht ganz zurechnungsfähig ist. Wie konnte ich dir glauben? Vor allen Dingen den ganzen Unsinn, mit diesem Leben auf beiden Planeten.” Er lachte kurz auf und sie hörte, wie verletzt er war. “Und dann das Gerede von den anderen Frauen, die es gebe, die unabhängigen, abenteuerlustigen, die dem Mann ebenbürtig seien … Meine privaten Briefe zu missbrauchen … ich hätte nie gedacht, dass du so ehrgeizig bist, Rosie.”

Er irrte sich, sie hatte ihn nicht missbraucht. Und sie hatte ihm nichts vorgemacht. Sie war fest davon überzeugt, dass Frauen und Männer ihre unterschiedlichen Welten kennenlernen sollten. Das alles wollte sie ihm sagen, um sich zu verteidigen. Und sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte …

Aber vielleicht hatte er in einem Punkt recht. Sie hatte immer befürchtet, dass ihr Ehrgeiz, sich um jeden Preis zu behaupten, ihr Schwierigkeiten machen würde, wenn es um Beziehungen zu anderen Menschen ging. Vielleicht war sie unfähig, jemanden wirklich zu lieben, wenn sie bereit war, ihn wegen der Karriere zu belügen.

“Es tut mir leid”, flüsterte sie. Sie wollte ihm ihre Situation erklären, aber warum sollte er ihr glauben, nachdem sie ihn so sehr belogen hatte?

“Es ist meine Schuld”, sagte er leise. Aller Zorn war aus seiner Stimme verschwunden. “Wenn ich weniger gefühlt und mehr meinen Verstand eingesetzt hätte, dann hätte ich merken müssen, dass ich wieder in die alte Falle gelaufen bin. Du warst mir wichtiger als ich mir selbst. Und das ist etwas, was ich um jeden Preis vermeiden wollte.”

Sie sahen sich lange in die Augen und wussten, dass es für sie keinen Ausweg gab.

Ben schluckte, aus seinem Blick sprachen Schmerz und Zorn zugleich. “Keine Göttin mehr, was, Mr Rosie Real?”

“Göttin?”, fuhr Paige dazwischen. “Was soll das bedeuten? Ich habe Sie gewarnt, Rosie, dass Sie als Mr Real keine Göttinnen ins Spiel bringen dürfen. Offensichtlich haben Sie sich nicht daran gehalten. Außerdem wussten Sie genau, dass unsere Leser auf keinen Fall erfahren durften, dass Mr Real eine Frau ist. Auch diese Regel haben Sie missachtet.”

Rosie nickte nur. Sie konnte sich nicht mehr verteidigen.

“Dann werden Sie verstehen, dass ich Sie entlassen muss”, sagte Paige und wandte sich zum Gehen. “Bitte, packen Sie auf der Stelle Ihre Sachen und gehen Sie.”

Rosie suchte Bens Blick, aber auch er hatte sich bereits abgewandt. Keiner wollte mehr etwas von ihr wissen. Und ihre Karriere konnte sie vergessen.

Aber am schlimmsten war, dass sie Ben verloren hatte.

Ben stürzte aus dem Gebäude und nahm vor lauter Wut die drückende Sommerhitze gar nicht wahr. Warum hatte Rosie ihn belogen?

Er starrte vor sich hin und hatte keine Ahnung, wohin er ging. Plötzlich kam er an einem Fenster vorbei, das ihm bekannt vorkam. Das Café. Sofort überfiel ihn wieder ein quälender Schmerz, als er sich daran erinnerte, wie er hier mit Rosie gesessen und wie sie ihn angestrahlt hatte. Offensichtlich wusste sie zu dem damaligen Zeitpunkt noch nicht, wer Mr Mars in Wirklichkeit war. So wie er auch nicht gewusst hatte, dass sie Mr Real war.

Er blieb stehen. Da hatte sie ihn noch nicht betrogen. Ihre Reaktion aufeinander und ihre Gefühle füreinander waren echt gewesen. Jemand stieß gegen ihn und murmelte wütend: “Gehen Sie doch zur Seite.”

Ben sah dem jungen Mann im grauen Dreiteiler mit Aktenkoffer nachdenklich hinterher. Sicher jemand, der um jeden Preis Karriere machen wollte. Aber war er selbst denn so anders? Er hatte damals auf der Universität auch immer nur gebüffelt und schließlich als Zweitbester seines Semesters abgeschnitten. Und jetzt wollte er für seine Klienten möglichst viel herausholen.

Wieder sah er Rosie vor sich. Wie glücklich sie aussah, als sie sich gestern im Café trafen, und wie verzweifelt heute in dem Büro, als sie sich eingestehen musste, durch ihren Ehrgeiz alles verdorben zu haben.

Ehrgeiz aber gehörte nun mal zum Berufsleben. Ohne Ehrgeiz kam man nicht voran, das wusste er selbst nur allzu gut. Vielleicht sollte er seinen Ehrgeiz nun endlich mal dafür einsetzen, das zu erreichen, was er wirklich wollte.

Poch, poch, poch.

Rosie fuhr hoch. Fast hätte sie den Helm ihres Vaters fallen lassen, den sie gerade in eine der Kisten packen wollte, mit denen das Wohnzimmer vollgestellt war. “Kommt rein!”, rief sie.

Poch, poch, poch.

Sie blickte zur Haustür. “Dillon? Bat?” Keine Antwort. Wahrscheinlich hatten sie ihre Schlüssel vergessen. Sie ging zur Tür und seufzte. Irgendwann musste sie ihnen sowieso erzählen, was passiert war. Dass sie ihren Job verloren hatte und morgen mit Dillon in seinem Pick-up nach Kansas zurückfahren würde.

Sie öffnete die Tür.

Irgendjemand mit einem Motorradhelm. Was sollte das? “Ich bin kein Motorradfan.”

Sie wollte die Tür schließen, aber der Mann stellte den Fuß dazwischen. “Ich auch nicht”, entgegnete er. “Ich bin Mars.”

Die Stimme kannte sie. Sie versuchte, möglichst gelassen auszusehen, obwohl ihr Herz wie wild klopfte. “Ich bin auch kein Freund von Mars”, sagte sie leise.

Ben schob die Tür auf und trat ein. Erstaunt sah er sich um. “Du packst?”

“Ja, das Mädchen vom Land zieht zurück auf die Farm.”

Er wandte sich ihr zu. “Was ist mit deinem Arm?”

“Ich glaube, du würdest besser hören, wenn du den Helm abnimmst.”

Er stieß ein leises Lachen aus. “Aber ich bin Mars und muss meinen Helm in der Schlacht tragen.”

“Was für eine Schlacht?”

“Um die Frau meiner Träume zu gewinnen.”

“Es ist zu spät”, flüsterte sie. Es würde nie klappen. Sie war zu ehrgeizig und hatte nicht davor zurückgeschreckt, einen wunderbaren Mann zu hintergehen. Er war jemand, der gutherzig war und sich um andere kümmerte. Sie passten einfach nicht zusammen. “Es geht nicht, Ben. Ich habe dich belogen. Ich …”

Ben nahm den Helm ab und legte ihn auf den Couchtisch. “Entschuldige, ich habe nicht gehört, was du gesagt hast.” Doch dabei lächelte er, und sie wusste genau, dass er jedes Wort verstanden hatte. Er richtete sich auf und blickte auf den Helm, den sie hochgenommen hatte. “Du musst nicht kämpfen, Rosie. Auch du kannst deinen Helm ablegen.”

Sie legte den Helm in eine Kiste.

Er wirkte fest entschlossen, als er sie jetzt musterte. Immer noch trug er die Hose und das Hemd, die er in dem Hotel angehabt hatte. Beides sah etwas zerknittert aus. Auch sein Haar wirkte ungekämmt Er sah herrlich aus. Wild, leidenschaftlich, ein Mann, der um seine Liebe kämpfte. Mars, der um seine Venus kämpfte.

Er kam näher, blieb aber stehen, als sie die Hände hob. “Nicht, Ben.”

“Mars.”

Sie musste lächeln. “Es kann nicht funktionieren.”

Er machte wieder einen Schritt auf sie zu. “Wenn ich es recht verstanden habe, bist du momentan ohne Job. Wie wäre es, wenn wir zwei oder drei Wochen nach Afrika fliegen?”

“Afrika …?” Sie sah ihn verdutzt an. “Ich fahre morgen nach Kansas.”

“Wissen deine Brüder das schon?”

“Nein, sie sind noch unterwegs. Wahrscheinlich müssen sie wieder jemandem nachspionieren.”

“Apropos, weißt du, dass sie uns bis zu dem Café folgten, weil sie uns zusammenbringen wollten? Heather hat es mir gestanden.”

“Uns zusammenbringen?”

“Ja. Meine Exfrauen hatten sie wohl davon überzeugt, dass ich ein guter Fang bin.” Er grinste. “Was ja auch stimmt, wie du weißt.” Er zog einen Briefumschlag aus der Brusttasche und hielt ihn Rosie hin.

“Wieder ein Brief an Mr Real?”

“Gut, dass du es erwähnst.” Er hielt den Umschlag immer noch hoch. “Ich habe seine, das heißt deine Briefe noch mal gelesen. Du bist eine weise Frau, Rosie Myers. Liebevoll. Intelligent. Und du hast mein Leben vollkommen umgekrempelt. Ich dachte, dass ich auch bei dir wieder meine alte Rolle als Tröster und Ratgeber spielen müsste, aber das stimmt nicht. Du wolltest meine Geliebte und meine Freundin sein, auf die ich mich verlassen kann, und hast nie etwas anderes von mir verlangt.”

Tränen standen ihr in den Augen. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort heraus.

Er machte noch einen Schritt auf sie zu. “Rosie, ich habe eingesehen, dass deine Täuschungen nichts mit mir zu tun hatten, sondern nur mit deinem Job. Du bist ehrgeizig, und das ist auch richtig so. Aber mich hast du eigentlich immer nur unterstützt.”

“Wann denn?”

“Mit diesen Briefen zum Beispiel. Du hast dir Gedanken um mich gemacht, du bist mir freundschaftlich entgegengekommen.” Nun stand er direkt vor ihr und der herbe Duft seines Eau de Cologne benebelte ihre Sinne.

Ben sah in Rosies große traurige Augen. “Möchtest du wissen, was das ist?”, fragte er und wedelte mit dem Umschlag.

Sie schwieg, dann lächelte sie und zuckte mit den Schultern. “Okay, ich gebe auf. Was ist es?”

“Zwei Flugtickets nach Afrika.”

Fassungslos starrte sie ihn an.

“Wie wär’s? Du schreibst und ich fotografiere?”

“Möchtest du mich damit darüber hinwegtrösten, dass sie mich rausgeworfen haben?”

“Wie? Ach so, das muss ich dir ja noch erzählen. Paige rief schließlich mich an, weil sie dich nicht erreichen konnte. Du hast wohl nicht abgenommen. Sie bedauerte sehr, dich entlassen zu haben. Deine Freundin Pam hat ihr die ganze Sache erklärt. Offensichtlich interessiert sich die Zeitschrift ‘People’ für dich. Sie wollen eine Geschichte über dich als Mr Real bringen.”

“’People’?”

“Ich habe Paige gesagt, dass du überlegen wirst, ob du ihr Angebot, künftig als Redakteurin für das ‘Real Men Magazin’ zu arbeiten, annimmst. Allerdings müsste sie bis nach unseren Flitterwochen warten.”

“Flitterwochen?”

Ben schloss sie in die Arme und drückte sie zärtlich an sich. Wie er es liebte, wenn ihr seidiges Haar über seine Wange strich und ihre großen braunen Augen fragend auf ihn gerichtet waren.

Er zog Rosie auf den Balkon. Warmer Sonnenschein und leichter Rosenduft umgaben sie.

“Was soll das, Ben”, fragte sie etwas ungeduldig. Doch dann sah sie, dass Pam und ihre vier Brüder unten auf dem Bürgersteig standen und ihr fröhlich zuwinkten.

Ben hielt Rosie fest an sich gepresst. “Rosalind Myers”, sagte er laut, “willst du mich heiraten?”

Sie blickte auf ihre Brüder und auf Pam, die sie anstrahlten. Dann sah sie Ben an. “Ja, Ben, ich will.”

Lautes Johlen und Klatschen kam von unten. Ben umrahmte ihr Gesicht liebevoll mit den Händen und blickte ihr tief in die Augen. “Vor unserer Reise nach Afrika lassen wir uns noch trauen. Und in ein paar Monaten fliegen wir nach Kansas und feiern eine große Hochzeit mit deiner Familie und deinen Freunden. Ich glaube, deine Mutter kümmert sich schon um dein Hochzeitskleid.”

Und ihre Mutter würde ihr wieder ins Ohr flüstern: “Rosalind, du bist wunderschön.”

“Und nach Afrika und nach Kansas”, flüsterte Rosie, “wo werden wir dann wohnen?”

Ben grinste. “Mal auf dem Mars und mal auf der Venus.”

– ENDE –
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1. KAPITEL

“Das ist doch wohl ein Scherz, Mr Trenton. Ihr gesamtes Vermögen hat sie mir hinterlassen?” David umklammerte den Telefonhörer. Der Anwalt am anderen Ende der Leitung musste sich irren. “Aber ich kenne diese Amelia Stanfield ja gar nicht. Wieso sollte sie mir Millionen von Dollar vererben? Sind Sie sicher, dass Sie mit dem Richtigen sprechen? David Andrew Sullivan, Steuerberater in Washington, D. C.?”

Als Antwort las der Anwalt David fast seinen kompletten Lebenslauf vor, sodass David schließlich eingestehen musste: “Ja, das bin ich. Aber verstehen kann ich es immer noch nicht. Das ergibt … Gut, ich will das auch aufklären, aber ich kann nicht nach Virginia fahren. Wie bitte? Nein, das geht wirklich nicht. Ich habe sehr viel zu tun. Und heute Abend fliege ich nach Colorado. Wie bitte? Lebendig? Was ist lebendig?” Ungläubig verzog er das Gesicht und richtete sich auf. “Bitte, Mr Trenton, erklären Sie mir doch mal, was genau verstehen Sie unter ‘lebendig’?”

Doch das wollte Mr Trenton nicht. Stattdessen verlegte er sich auf Ausreden und sagte, das gehe nicht am Telefon. Das Testament sei in diesem Punkt ganz eindeutig und so weiter. David hörte nicht mehr genau zu und wartete auf eine Gelegenheit, den Redeschwall zu unterbrechen, um noch einmal zu betonen, dass er sich heute auf keinen Fall mit ihm treffen könne. Flüchtig sah er auf seinen Tischkalender. Freitag, 27. Oktober, 13 Uhr 30. Für den Nachmittag hatte er noch drei Termine. Nichts Aufregendes, aber es würde spät werden.

Während er dem Anwalt nichtssagende Antworten gab, blätterte er in seinen Notizen nach dem Flugtermin. Er wollte nach Denver zu seiner jüngeren Schwester Alicia, die nächsten Donnerstag heiratete. Nicht ohne dich, hatte sie ihm gesagt, und David schüttelte lächelnd den Kopf. In den Augen seiner Schwester war er ein langweiliger Workaholic. Und genau deswegen hatte sie ihm gedroht, dass er entweder sein Büro eine Woche lang schloss und an den gesamten Feiern vor der Hochzeit teilnahm oder sie würde die gesamte Festgesellschaft mitsamt der verrückten Familie zu ihm bringen. Es sei seine Wahl, und David hatte sich klugerweise dafür entschieden, eine Woche freizunehmen. Heute sollte es losgehen.

In gewisser Weise hatte Alicia Recht. Seit über einem Jahr war er nicht mehr in Denver gewesen, und es war wirklich an der Zeit für einen Besuch. Ein bisschen Entspannung konnte ihm nur gut tun. Die Koffer lagen bereits gepackt im Auto. David brauchte nur noch mit drei Klienten zu sprechen und dafür zu sorgen, dass alle Angelegenheiten im Büro geklärt waren, dann konnte er zum Flugplatz fahren. Sonst würde es nicht lange dauern, und seine gesamte Familie stand bei ihm vor der Tür. Das war das Letzte, was er wollte. Und deswegen würde Mr Trenton ihn durch nichts umstimmen.

Genau das sollte er ihm jetzt sagen. “Mr Trenton, es tut mir leid, Sie zu unterbrechen, aber ich darf heute Abend meinen Flug nicht verpassen, und ich komme erst am Dritten wieder. Wie wäre es am Montag, dem sechsten November? Ich kann gern … Wie? Ob ich dranbleiben kann?” Anscheinend setzte der Anwalt das voraus, denn David hörte auf einmal Geigenmusik vom Band.

Er biss die Zähne zusammen. Maximal zwei Minuten würde er dem Mann geben. Er blickte auf seine Uhr und sah aus dem Fenster. Es stürmte, und der Regen peitschte gegen die Scheibe. Bei diesem Wetter sollte er nach Virginia fahren? Nie im Leben. Auch nicht für eine Million Dollar.

Dann wurde David bewusst, dass es hier tatsächlich um eine Million ging. Genauer gesagt um mehrere Millionen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Und da ließ er sich von etwas Regen abhalten? War er eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Eigentlich sollte er längst im Auto sitzen und sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen übertreten. Mit gezücktem Stift in der Hand, um möglichst schnell zu unterschreiben. Worüber regte er sich denn auf? Was machte es schon, wenn er sich an die alte Dame nicht mehr erinnerte, die ihm ihr ganzes Geld vermacht hatte? Und etwas Lebendiges, nicht zu vergessen. Also schön, dann lebte es eben. Mit mehreren Millionen ließ sich da sicher eine Lösung finden. Vorausgesetzt, er bekam den Hintern hoch und vergaß für heute Nachmittag die Arbeit. Ab heute würde er dann ohnehin nicht mehr arbeiten müssen. Er würde nur noch sein Vermögen verwalten, sonst nichts.

Mittlerweile war er wirklich aufgeregt und konnte kaum noch erwarten, dass Mr Trenton wieder an den Apparat kam. In Gedanken bedankte er sich bei Amelia Stanfield, der lieben Frau, wer immer sie auch gewesen war. Hatte er ihr irgendwann einmal geholfen? War sie eine Klientin von ihm gewesen? Oder war sie einfach nur etwas verrückt gewesen und hatte mit geschlossenen Augen ins Telefonbuch getippt? Das hatte es alles schon gegeben.

David dachte immer eingehender über seine unbekannte Wohltäterin nach. Zur Familie gehörte sie sicher nicht, denn seine Großmutter hatte den gesamten Stammbaum erforscht und erzählte oft und gern von jedem Einzelnen, egal, ob angeheiratet oder nicht. Sie wusste alle Einzelheiten und verkündete sie hemmungslos bei Familienfeiern. Bei solchen Anlässen konnte man sicher sein, irgendwann vor Verlegenheit einen roten Kopf zu bekommen.

Davids Mom und Dad passierte das auch regelmäßig, und bei dem Gedanken musste er lachen. Er liebte seine Eltern, aber es hatte seinen Grund, dass er sich aus der Ferne um alle finanziellen und rechtlichen Dinge der Familie kümmerte. Abgesehen von Alicia und ihm waren alle Familienangehörigen total verrückt. Seine Eltern waren in die Jahre gekommene Hippies, die gerade in England waren, um dort die kosmische Strahlung von Stonehenge aufzunehmen. David schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie er die beiden deswegen vor ihrer Abreise aufgezogen hatte. “Ihr seid wirklich seltsame Leute”, hatte er ihnen gesagt, “wollt ihr nicht wenigstens eine Landkarte mitnehmen?” Das hatte ihm nur empörte Blicke eingebracht, und sofort hatten seine Eltern lautstark überlegt, wie es bloß geschehen war, dass sie ein so vernunftorientiertes Kind in die Welt gesetzt hatten.

Seufzend dachte David daran, dass er eigentlich Human Delight und seine Schwester Daisy Freedom hatte heißen sollen. Lediglich seinen Großeltern hatte er seinen schlichten Namen zu verdanken. Alle vier Großeltern hatten Herzinfarkte und Schlaganfälle angedroht, falls ihre Enkelkinder keine normalen Namen bekamen. David dachte an seine beiden Großeltern, die auch nach Denver flogen. Sogar seine Eltern würden morgen Abend aus London abfliegen. Er stellte sich vor, wie er seinen Verwandten während der Hochzeitsfeier von dieser seltsamen Erbschaft erzählte, die ausgerechnet an ihn fiel, obwohl er von allen nur als Mr Vernünftig bezeichnet wurde.

Sicher würden alle ausflippen. Genau wie er selbst, falls dieses Lebewesen ihn irgendwie davon abhielt, zu der Feier zu kommen. Nein, so etwas passierte sicher nicht. Kein Gesetz konnte ihm vorschreiben, dass er dieses Wesen heute noch abholen musste, oder doch? Er würde die mysteriöse Kreatur bei seiner Rückkehr mitnehmen. Schließlich war er von nun an reich, vorausgesetzt, Mr Trenton kehrte irgendwann wieder ans Telefon zurück, damit David ihm mitteilen konnte, dass er bald kam. Aber wieso wollte Mr Trenton ihm nicht verraten, um was für ein Lebewesen es sich handelte? Das machte David ein bisschen Angst.

Was mochte es sein? Ein kleines Kind? Niemals. Oder eine exotische Echse? Ein seltener Vogel? Ein Pilz oder ein gefährlicher Virus, der den ganzen Planeten entvölkern konnte? Nachdenklich wiegte David den Kopf. Nie im Leben würden die Behörden einfach so zusehen, wie irgendeine alte Frau so einen Organismus einfach vererbte. Meine Fantasie geht mit mir durch, sagte er sich. Ich bin nur neugierig, und das ist bei meinem sonst so nüchternen Leben auch kein Wunder.

Unwillkürlich richtete er sich auf. Jetzt klang er schon wie seine eigenen Eltern. Andererseits saß er hier im Anzug im Herzen von Washington, D. C., und führte ein langweiliges Leben. Was soll’s? fragte er sich. Hol dir das Geld, und lass alles Weitere einfach auf dich zukommen. Was soll schon passieren?

Andererseits waren seine letzten Abenteuer als Katastrophe geendet. Zum Beispiel die Wildwasserfahrt im letzten Sommer mit seiner damaligen Freundin Philippa. Aber woher hätte er auch wissen sollen, dass sie nicht schwimmen konnte? Und schließlich war sie ja nicht ertrunken. Wie kam eine Frau überhaupt zu so einem Namen? Vergiss sie, sagte er sich. David, du bist jetzt dreißig und wirst anscheinend langsam alt und sentimental.

Endlich kam Mr Trenton wieder ans Telefon und entschuldigte sich. “Schon gut”, fiel David ihm ins Wort. “Ich habe es mir anders überlegt. Ich komme sofort und muss nur vorher noch meine Termine verschieben. Weinen Sie, Sir? Nein? Es klang so. Nein, natürlich ist es mir ernst. Wenn ich sage, ich komme, dann komme ich auch. Aber dieses Lebewesen kann ich nicht sofort mitnehmen. Wie bitte? Ich soll mir keine Sorgen machen, weil es in einem sicheren Behälter steckt?”

In einem sicheren Behälter? War es denn radioaktiv? David rieb sich das Gesicht. Dann versprach er dem Anwalt: “Ich schwöre Ihnen, Mr Trenton, dass ich mich gleich auf den Weg mache. Ja, ich weiß. Tysons Corner. Gut, dann schreibe ich mir die Adresse noch einmal auf. Wie bitte? Oh, danke. Bestimmt sind Sie auch ein guter Mensch. Ja. Bis dann.”

Stirnrunzelnd legte David auf und sah das Telefon an. Dann blickte er auf die geschlossene Bürotür. Sein Magen verkrampfte sich. Jetzt blieb ihm noch die Auseinandersetzung mit Mrs Hopemore. Seine eigenwillige Sekretärin war eine Freundin seiner Großmutter und erzählte offen allen seinen Klienten, dass sie David schon als Baby gewickelt hatte. Und lieber setzte er sich mit einer Sturmtruppe auseinander, als Mrs Hopemore dazu zu bringen, seine Termine zu verschieben.

Ich bin bereit für sie, sagte er sich entschlossen, aber ich verrate ihr nicht den Grund für die Terminverschiebungen. In Geldfragen war er lieber vorsichtig, und er wollte erst genau wissen, um was für ein Vermögen es sich handelte, bevor er ihr davon erzählte. Über seine Großmutter würde die Neuigkeit sich nämlich sofort verbreiten. Er lehnte sich zurück und rief: “Mrs Hopemore? Können Sie bitte hereinkommen?”

Wie immer saß er dann schweigend da und zählte leise. 1000, 2000, … Bei 10.000 ging die Tür endlich auf, und die kleine grauhaarige, wild geschminkte und ebenso wild gekleidete Mrs Hopemore kam herein. Unwillig zog sie die Mundwinkel ihrer grellroten Lippen nach unten. “Sie haben geschrien, Mr Sullivan?” Obwohl sie ihn seit seiner Geburt kannte, bestand sie darauf, ihn zu siezen.

“Das habe ich.”

“Und was wollen Sie? Ich habe zu tun.”

Schon als er noch ein Kind war, hatte David gedacht, Mrs Hopemore müsse mindestens tausend Jahre alt sein. Doch obwohl sie so eng mit seiner Familie verbunden war, sollte er sie eigentlich feuern. Das hatte er auch schon zwei Mal getan. Aber wenn er dann am nächsten Tag ins Büro kam, saß sie bereits an ihrem Schreibtisch, tippte auf der Schreibmaschine und warf ihm vor, er komme zu spät. Und nach beiden Kündigungen hatte sie sich selbst eine Gehaltserhöhung gegönnt. Wenn David sie noch einmal entließ, würde sie monatlich mehr verdienen als er. Das konnte er sich nicht leisten.

Deshalb sagte er jetzt: “Sie müssen meine Nachmittagstermine absagen und verschieben. Bei dem letzten Gespräch, das Sie mir durchgestellt haben, ging es um eine dringende Angelegenheit in Tysons Corner.”

Mrs Hopemore zog ihre schwarz nachgezogenen Augenbrauen hoch und sah David über das Schildpattgestell ihrer Brille hinweg an. “Tysons Corner, sagen Sie? Ist jemand gestorben?”

David wusste, dass nur ein Todesfall für Mrs Hopemore als Entschuldigung für eine Unterbrechung der täglichen Arbeit galt. Sie erlaubte ihm ja kaum, zur Hochzeit seiner Schwester zu fahren. Dabei war sie selbst in der letzten Woche bei einer Freundin gewesen, die schwer erkrankt und dann gestorben war. Deshalb war David jetzt dankbar, dass er dieselbe Entschuldigung vorbringen konnte: “Ja, es ist jemand gestorben.”

Dann wartete er. In erster Linie auf ihre Erlaubnis. Erwartungsgemäß verzog Mrs Hopemore das Gesicht wie eine Gefängnisaufseherin, die über den Freigang eines Häftlings entscheiden muss. “Na wunderbar. Sie lassen mich mit all der Arbeit allein. Schon schlimm genug, dass ich nicht mit zu Alicias Hochzeit kann, weil ich hier die Stellung halten muss, während Sie eine ganze Woche verschwinden.”

“Das stimmt doch gar nicht, das wissen Sie genau. Sie sind auch eingeladen, und ich habe Ihnen gesagt, dass wir das Büro schließen können, damit Sie mich begleiten können. Grandma würde sich freuen, Sie wiederzusehen.”

Mrs Hopemore hob das Kinn. “Das weiß ich sehr wohl, junger Mann. Aber es ist unmöglich. Jemand muss den Laden am Laufen halten. Und wohin ich Ihre Termine verschieben soll, ist mir ein Rätsel. Diese Klienten habe ich von der nächsten Woche bereits auf heute verlegt, wegen der Hochzeit. Und jetzt muss ich ihnen Termine geben, die sehr viel später liegen. Wissen Sie, was dann passiert? Sie werden diese Kunden verlieren, und dann sterben wir beide den Hungertod.”

Wütend sah David sie an. “Mrs Hopemore, Sie sind doch heimlich in mich verliebt, oder?”

“Ha!” Sie schloss bereits wieder die Tür hinter sich. “Ich habe Ihnen schon die Windeln gewechselt, vergessen Sie das nicht. So ein Glück steht Ihnen auch gar nicht zu.” Damit zog sie die Tür ins Schloss.

1000, 2000, … zählte David. Die Tür ging wieder auf, und David musste lächeln, weil er schon wusste, was jetzt kam. Seit fast sieben Jahren lebte er nun hier in Washington und kannte sich mittlerweile perfekt in dem Straßenlabyrinth aus. Aber davon wollte Mrs Hopemore nichts hören. Schließlich hatte ihre Freundin, Grandma Sullivan, die vor Jahren von Ohio aus dafür gesorgt hatte, dass Mrs Hopemore diese Stelle bekam, ihr gesagt, sie solle auf David aufpassen, damit er sich von niemandem umbringen ließ. Beide alte Frauen behandelten ihn, als sei er gerade erst den Windeln entwachsen.

Jetzt stand Mrs Hopemore an der Tür und stemmte die Hände in die Hüften. “Ziehen Sie sich den dicken Mantel an, und vergessen Sie den Schirm nicht. Sonst erkälten Sie sich und kommen noch länger nicht zur Arbeit. Und halten Sie sich um diese Tageszeit von der I-395 fern. Fahren Sie lieber über die Key Bridge und dann nach Norden über den G.W. Parkway zur Chain Bridge Road. Die geht in den Highway 123 über, und wenn Sie dann das CIA-Hauptquartier zur Rechten lassen, kommen Sie direkt nach Tysons Corner.” Nachdem das geklärt war, wandte sie sich ab, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. “Und nehmen Sie bloß keinen Verbrecher als Anhalter mit. Sonst werden Sie noch umgebracht. Und was wird dann aus mir? Dann stehe ich ohne Arbeit da.” Wieder schlug sie die Tür hinter sich zu.

David blickte auf die Tür und nickte. “Ja, ganz klar. Sie liebt mich.”

Er war tatsächlich gemeint! Das Geld gehörte also ihm. Bei der Summe wurde ihm schwindlig. David wollte nur noch die Papiere unterschreiben und sich später um die Geldangelegenheiten kümmern. Nichts wie weg, dachte er. Weg von hier und zur Feier. Doch zunächst, so hatte Mr Trenton gesagt, bevor er den Raum verließ, müsse er noch etwas holen. Etwas, das David gehöre.

Was immer dieses Etwas im angrenzenden Raum bei Mr Trenton auch war, es machte ihm ziemlich zu schaffen. Und David wollte es nicht haben. Geschrei, Flüche, Fensterklappern und lautes Rumpeln, all das drang durch die Tür. David saß in dem eleganten Büro des Anwalts und sah misstrauisch auf die Wand, die ihn von dem Aufruhr trennte. Sollte er Mr Trenton helfen? Dann hörte er den Mann laut aufschreien und fluchen. Das reichte ihm als Bestätigung. Mr Trenton wusste sich bestimmt selbst zu helfen, sonst würde er ja nach ihm rufen.

David ließ sich zurück in den Sessel sinken und beschloss, einfach zu warten. Entschlossen blätterte er in einer alten Zeitschrift, doch dann hörte er ein lautes “Au!”, und sofort hob er wieder den Kopf und lauschte weiter dem gedämpften Kampfgetümmel.

“Beiß mich nicht, du kleiner Teufel! Benimm dich, und komm hierher!” Dann bekam der Tonfall etwas Flehendes. “Ja, so ist es besser. Genau, das ist lieb. Komm zu Mr Trenton. Niemand will dir weh… Au! Was fällt dir ein, du kleines … Ich sollte dich wirklich … Au!”

David blickte auf die geschlossene Tür und fragte sich, wieso er überhaupt noch hier saß. Die Erbschaft war noch eine Woche gültig. “Genau”, sagte er zu sich selbst, “jetzt reicht’s. Auf Wiedersehen.” Er legte die Zeitschrift weg und stand auf.

Aber ein wütendes Jaulen ließ ihn wieder auf den Sessel zurückfallen, und er umklammerte die Armlehnen. Es folgte völlige Stille, und die war fast noch unheimlicher als der Lärm zuvor. Angestrengt lauschte David, und dann hörte er den Kampf wieder aufflammen. Laute Warnungen, Drohungen, Schritte, Kratzen und Schlagen. War da nicht auch ein Knurren? Was immer es war, es wurde lauter, als wolle es zu David ins Zimmer. Sein Herz schlug schneller. Dann verstummte es. Das Getöse und nicht Davids Herz. Oder doch sein Herz? Prüfend legte er sich eine Hand auf die Brust und stellte beruhigt fest, dass sein Herz noch schlug. Und solange es das tat, wollte er die Gelegenheit lieber nutzen und von hier verschwinden.

Gerade als er sich wieder erhob, öffnete sich die Tür, und der Anwalt kam herein. Damit war es zu spät zur Flucht. Bei Mr Trentons Anblick sprang David fast aus dem Sessel. “Was ist denn mit Ihnen geschehen? Und was ist das da in dem Käfig? Wieso knurrt es so?”

“Weil es nicht in dem Käfig sein will, Mr Sullivan. Machen Sie bitte den Weg frei, ich flehe Sie an.”

Da ließ David sich nicht lange bitten. Mit zwei riesigen Schritten trat er zur Seite und stellte sich vorsichtshalber hinter den Sessel. Mit beiden Händen hielt er sich an der Rückenlehne fest und betrachtete den kleinen dicken Anwalt, der sich unbeholfen näherte. Der Mann war ganz damit beschäftigt, die Transportbox mit dem Tier im Auge zu behalten. Mit beiden verbundenen Händen hielt er die Box fest.

Wieso waren die Hände überhaupt verbunden? David wusste, dass er dem Anwalt zur Begrüßung die Hand geschüttelt hatte, und da hatte er keinen Verband bemerkt. Und der Mann war auch nicht so bleich vor Angst gewesen. Kein gutes Zeichen, dachte David. Und als Mr Trenton sich seinem Schreibtisch näherte und dabei wie ein Mann wirkte, der eine scharfe Bombe trägt, blickte David flüchtig in die Box.

Das kleine jaulende und sich wild hin und her werfende Tier blieb einen Moment still und erwiderte Davids Blick aus funkelnden Augen. Dann sprang es gegen den Maschendraht in der Tür der Box, die zum Glück dem Ansturm standhielt.

“Ist das ein Dachs, Mr Trenton?”, fragte David. “So sieht es jedenfalls aus.”

“Sir, ich versichere Ihnen, dass es kein Dachs ist. So ein Glück ist uns leider nicht beschieden.” Mit hochrotem Kopf stand der Anwalt da und atmete angestrengt. Entschlossen stellte er die Transportbox auf den Schreibtisch und trat sofort einen Schritt zurück.

David wirkte nicht beruhigt. “Wieso ist er so aufgebracht? Was haben Sie dem Tier denn angetan?”

Der Mann fuhr zu David herum und hob seine verbundene Hand. “Sehen Sie mich an, Mr Sullivan. Ich bin hier derjenige, der verletzt wurde. Und da fragen Sie mich, was ich dem Tier angetan habe? Hier in dem Käfig steckt ein Hund. Ein sehr verzogener und boshafter kleiner Hund, um genau zu sein. Aber – und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie glücklich ich darüber bin – es ist jetzt Ihr sehr verzogener und boshafter kleiner Hund, Mr Sullivan.”

Die offensichtliche Schadenfreude des Mannes regte David auf und überraschte ihn zugleich. Er hob den Kopf. “Ich weiß nicht, ob mir Ihre Einstellung gefällt, Mr Trenton.”

Der Mann blickte ihn aus großen Augen an. Seine Lippen zuckten. “Wenn ich den Respekt für meine frühere alte Freundin mal außer Acht lasse, dann kann ich Ihnen nur versichern, dass es mich einen Dreck interessiert, was Sie von meiner Einstellung halten.”

David stand noch mit offenem Mund da und wunderte sich über diese Entgleisung des Anwalts, da fing der Mann doch tatsächlich zu weinen an. Er weinte dicke Tränen, und David kämpfte gegen den übermächtigen Wunsch an, sich auf der Stelle umzudrehen und wegzulaufen. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Musste er jetzt einen Nervenarzt rufen?

Doch da beruhigte Mr Trenton sich wieder etwas. Er riss sich zusammen und zog ein Taschentuch hervor. Mit zitternden Händen schob er die Brille hoch und rieb sich die Augen. “Ich muss mich entschuldigen, Mr Sullivan. Seien Sie versichert, dass ich normalerweise meinen Klienten gegenüber nicht unhöflich bin. Aber mit diesem Hund bin ich buchstäblich durch die Hölle gegangen.”

“Das sieht man deutlich”, gab David zu.

Durch diese Antwort ermutigt nickte Mr Trenton und steckte das Taschentuch wieder weg. “Aber dass Sie heute hierhergekommen sind, zeigt mir, dass meine Pechsträhne ein Ende hat. Es gibt also tatsächlich eine höhere Gerechtigkeit, die denen gegenüber milde gestimmt ist, welche sich der Rechtsprechung verschrieben haben.”

Stirnrunzelnd versuchte David, sich auf die verworrenen Äußerungen des Rechtsanwalts einen Reim zu machen. Dann beschloss er, nicht weiter über höhere Gerechtigkeit, die Hölle und Mr Trentons Tränen nachzudenken, sondern wandte sich dem Tier in der Box zu. “Sie sagen mir also, dass dies hier ab jetzt mein Hund ist, ja? Das muss doch ein Scherz sein, stimmt’s?”

Drohend hob der Anwalt die Augenbrauen. “Sehe ich aus, als würde ich scherzen, Mr Sullivan? Aber sehen Sie ruhig genau hin.” Er deutete auf die Box. “Machen Sie nur. Ich warne Sie jedoch.”

Mittlerweile mochte David den Mann immer weniger. Er blickte zu der Box und schluckte. Komm schon, sagte er sich. Du hast doch Football gespielt und bist kein Feigling. Er atmete tief durch, ging zu dem Schreibtisch und hob die Transportbox auf Augenhöhe. Drinnen saß tatsächlich ein struppiger und wild kläffender …

“Ein Hund. Wirklich und wahrhaftig, ein Hund.” David sah zu Mr Sullivan. “Ich kann keinen Hund halten. Ich weiß gar nichts über Hunde und habe noch nie …” Ohne den Satz zu beenden, stellte David die Box wieder auf den Schreibtisch. “Nein, auf keinen Fall”, sagte er entschlossen. Er ging zu dem Garderobenständer, nahm sich seinen Regenmantel und drehte sich dem fassungslosen Anwalt zu. “Tut mir leid, Mr Trenton, aber bei mir sind Sie an der falschen Adresse. Hier muss jemand einen gewaltigen Fehler gemacht haben. Für einen Hund habe ich keinen Platz. Weder in meinem Apartment noch in meinem Leben. Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, muss ich meinen Flug erreichen, und zwar in …”, er sah auf seine Armbanduhr, “… in nicht einmal drei Stunden. Ich bin schon jetzt zu spät ran, also entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss los.”

“Sie fahren? Und was ist mit dem Geld, Mr Sullivan? Ohne Hund kein Geld. Das ist die Bedingung des Testaments.”

“Sie lügen.” David hatte es ausgesprochen, bevor er darüber nachdenken konnte.

Empört straffte Mr Trenton die Schultern. “So etwas käme mir nie in den Sinn. Das werden Sie einsehen, wenn Sie die Papiere unterschreiben. Aber um das zu tun, müssen Sie den Hund an sich nehmen und ihn behalten. Sie dürfen ihn nicht verschenken oder verkaufen. Es ist Ihr Hund, und ich werde diesen … Teufel keinen Tag länger behalten. Zwei Wochen sind mehr als genug.” Seine Stimme erstarb in einem Schluchzen. “Sehen Sie mich doch an, Sir, und haben Sie Mitleid. Ich will auch heute Nachmittag für einen Monat in Urlaub gehen. Die Erholung habe ich mir wirklich verdient.” Auf einmal blickte Mr Trenton David prüfend an. “Wissen Sie überhaupt, was ich mit Erholung meine?”

David betrachtete den aufgebrachten, nervlich zerrütteten Mann. “Ich kann es mir wirklich denken, Mr Trenton. Nach allem, was Sie gesagt haben. Und das Geld hätte ich schon gern. Aber den Hund … das geht einfach nicht. Kann ich ihn nicht irgendwo in Pflege geben? Mitfliegen kann er jedenfalls nicht.”

“Nein, Sie müssen ihn behalten, und Sie werden ihn jetzt mitnehmen. Sofort. Ohne diesen Hund verlassen Sie nicht meine Kanzlei, Mr Sullivan. Miss Stanfields Testament …”

“… kann genauso gut die böse List einer fremden Staatsmacht sein”, beendete David den Satz für ihn. “Ich unterschreibe die Papiere, aber …”, David deutete auf die Box, “dieser Hund wird heute Abend nicht mit mir diesen Raum verlassen. Ich warne Sie, Sir, bleiben Sie stehen.”

Doch Mr Trenton kam immer weiter auf David zu, als wolle er ihn angreifen. Unwillkürlich umklammerte David seinen zusammengeklappten Regenschirm wie ein Schwert und hob ihn mit der Spitze nach vorn, sodass Regentropfen auf den teuren Teppich fielen.

Eine Sekunde zu spät blieb Mr Trenton stehen, und David bedauerte es sofort, dass die Schirmspitze den dicken Anwalt in den Bauch piekte. Voller Genugtuung hob Mr Trenton wieder den Kopf. “Sie haben mich körperlich angegriffen, Mr Sullivan. Und dadurch haben Sie mir große Schmerzen und Qualen bereitet. Im Grunde sprechen wir hier von Körperverletzung, die für Sie noch sehr unangenehme Folgen nach sich ziehen kann. Es sei denn …”

“Na gut. Du bist also ein Hund, ja?” David kam sich ziemlich dumm dabei vor, den verdächtig stillen Bewohner der Transportbox zu befragen. Die Box stand auf dem Beifahrersitz seines Autos, und draußen wurde es allmählich dunkel. Dicke Wolken zogen über den Himmel, und die Scheibenwischer bewegten sich unablässig, während David nach Washington fuhr.

Das haarige Geschöpf zeigte keinerlei Reaktion, und David sah wieder auf die Straße. Er hatte unzählige Papiere für dieses Tier in Mr Trentons Büro unterzeichnen müssen. “Sieh mal, ich freue mich über die ganze Sache genauso wenig wie du. Ich konnte wählen. Entweder ich behalte dich bis ans Ende deiner Tage und bekomme auch das ganze Geld, oder ich habe eine Klage am Hals. Also pass auf: In Reston fahre ich raus. Das liegt sowieso auf dem Weg zum Flugplatz. Dort werde ich versuchen, einen Platz zu finden, wo du zur Pflege unterkommen kannst. Bei meiner Rückkehr … da … werde ich dich behalten. Aber du wirst nicht bei mir wohnen. Vielleicht bezahle ich jemanden dafür, dass er sich um dich kümmert.”

Bei dem Gedanken musste er lachen. “Vielleicht auch nicht. Die armen Leute haben ja keine Ahnung, worauf sie sich einlassen. Ich weiß also nicht, was ich mit dir anfangen soll. Hast du irgendwelche Ideen?” Wieder sah David zu der Transportbox. Hinter dem Drahtgeflecht sah er die dunklen Augen blitzen, und es kostete ihn Überwindung, sich nicht wie ein Schuft zu fühlen. Schließlich war das alles nicht seine Schuld. Kopfschüttelnd blickte er zurück auf die Straße. “Vergiss es. Diese Show zieht bei mir nicht. Du bist kein süßes kleines Hundchen.” In erster Linie wollte er sich selbst daran erinnern.

“Ich habe dich nämlich in Aktion erlebt. Du hast Mr Trentons Büro verwüstet wie das Monster Godzilla, das Tokio niedertrampelt. Glaub also nicht, dass du mir mit diesem Blick aus großen dunklen Augen ein schlechtes Gewissen machen kannst.” Wieder blickte er zu dem Käfig und in diese großen schimmernden Augen. Bei großen braunen Augen war er schon immer schwach geworden. “Nimm es nicht persönlich, Kumpel. Es liegt nur daran, dass ich sehr oft Überstunden mache. Und bald stehen mir die ganzen Steuererklärungen bevor. Außerdem verabrede ich mich auch oft, und ich verreise auch. Ich bin ein Single und nur sehr selten zu Hause. Da fehlt mir einfach die Zeit und die Geduld für ein Haustier. Ein Hund wie du will doch ständig ausgeführt, gefüttert und umsorgt werden. Das ist nichts für mich, verstehst du?”

Keine Antwort. Schweigend fuhren sie weiter, bis David herausplatzte: “Habe ich schon erwähnt, dass ich in einem Hochhaus lebe, wo Haustiere nicht erlaubt sind? Siehst du? Ich kann dich gar nicht zu mir nehmen. Mir ist ja klar, dass dein Frauchen gestorben ist, und bestimmt bist du traurig. Das tut mir auch schrecklich leid. Aber was würdest du denn davon halten, den ganzen Tag allein in einem leeren Apartment zu verbringen? Was du brauchst, ist ein großer Garten mit Kindern.” Er musste an den verzweifelten Mr Trenton denken. “Vielleicht doch lieber ohne Kinder, aber mit irgendjemandem, der sich um dich kümmert. Allerdings ohne mich.”

In Reston fuhr David ab und sah etwas, das ihm wie ein Zeichen des Himmels vorkam: das Leuchtschild einer Tierarztpraxis und Tierpension. “Das Leben ist doch schön”, sagte er leise zu sich selbst und las: “Wright Choice Clinic”. Was konnte er sich mehr wünschen? Entschlossen seufzte er auf und beugte sich zu dem Drahtgeflecht, um dem Hund die Neuigkeit mitzuteilen. Als Begrüßung klopfte das Tier mit dem Schwanz auf den Käfigboden und winselte herzerweichend. Die kleine rosafarbene Zunge stieß gegen das kalte Metall des Geflechts, und sofort schwand Davids Entschlossenheit. Wieso musste das Tier auch so niedlich sein? Innerlich fand er sich bereits damit ab, verloren zu haben, während er sich aufrichtete und das Lenkrad fester umklammerte.

“Na wunderbar”, murmelte er. “Genau das hat mir noch gefehlt – ein Hund.”


2. KAPITEL

David hielt vor der Tierpraxis. Durch die verglaste Eingangstür schimmerte Licht. Also war noch jemand dort. Er legte den Sicherheitsgurt ab, hob die Transportbox vom Beifahrersitz auf den Schoß und öffnete die Tür. “Auf geht’s, Kumpel. Es ist Zeit, dass wir ein bisschen nass werden.”

Im Laufschritt hastete David zur Praxis und stellte sich unter das Dach, das die schmale Veranda überragte. Genau in diesem Moment sah er durch die Scheibe der Eingangstür, wie eine schlanke dunkelhaarige Frau im weißen Kittel die Tür von innen abschloss. Dabei sah sie gar nicht hin, und so bemerkte sie David auch nicht, während sie das Licht auf der Veranda ausmachte.

Im Dunkeln und im Regen stehen gelassen werden, das gefiel David überhaupt nicht. Er klopfte an die Scheibe. “Hallo! Einen Moment noch, Madam. Hallo!”

Die Frau drehte sich so heftig um, dass ihr langes dunkles Haar flog. Überrascht riss sie die großen dunklen Augen auf, und David bemerkte, wie lang ihre Wimpern waren. Ihr ganzes Gesicht sah traumhaft aus. Unwillkürlich ballte er die Fäuste und stöhnte leise auf. Große dunkle Augen, davon hatte er wirklich genug.

Hastig öffnete die Frau die Tür wieder und trat einen Schritt zur Seite, um den durchweichten David eintreten zu lassen.

Hinter ihm machte sie die Tür wieder zu, damit der Wind und der Regenschauer draußen blieben. Dann sah sie David in die Augen. “Das tut mir wirklich leid. Ich habe Sie nicht gesehen. Rodney hat irgendetwas gesagt und …”

“Geh weg. Zeit fürs Essen.”

Die Frau holte tief Luft, und David, der sich gerade durch das klitschnasse Haar fuhr und dabei die Frau anerkennend musterte, fuhr beim Klang der rauen und auf keinen Fall menschlichen Stimme zusammen. Er drehte sich um und sah den größten weißen aufgeplusterten Vogel, der ihm jemals zu Gesicht gekommen war. Das Tier war über einen halben Meter groß und hockte auf einem Holzständer in einer Ecke des Wartezimmers.

Ungerührt erwiderte der Vogel seinen durchdringenden Blick und krächzte: “Anstarren ist unhöflich, mein Freund.”

David blinzelte verwirrt und wandte sich wieder der dunkelhaarigen Schönheit zu, die jetzt eher verlegen wirkte, und deutete auf den Vogel. “Das ist Rodney, ja?”

Sie nickte und wirkte noch bezaubernder, als sie entschuldigend lächelte. “Ja, das ist Rodney.” Dann sah sie David wortlos an, als sei er ein seit Langem verschollener Freund von ihr. Oder ein ehemaliger Liebhaber. Die Luft war plötzlich elektrisch aufgeladen.

Wie gebannt erwiderte David ihren Blick. Erst jetzt fiel ihm auf, dass ihre Augen gar nicht braun waren, sondern dunkelblau. Und sie glänzten ebenso stark wie ihr seidiges dunkelbraunes Haar. Aber letztendlich war es ihr Mund, der …

“Oh, tut mir leid. Ich … starre, ja?” Mit einem Mal wurde sie sehr sachlich, und dadurch verriet sie sich. Bildete David es sich nur ein, oder war sie von ihm genauso fasziniert wie er von ihr? “Ich wollte gerade schließen”, sagte sie. “Aber wenn es ein Notfall ist, dann …”

“Das ist es.” David trat näher und riss sich aus seinen Träumereien.

“Wirklich?”, wiederholte sie und griff nach der Transportbox. Anscheinend wollte sie sofort ihren Pflichten nachkommen.

“Na schön, nicht direkt”, gestand David ein und hielt die Box außerhalb ihrer Reichweite. Die Frau verharrte mitten in der Bewegung, steckte die Hände in die Kitteltaschen und hob fragend die Augenbrauen. David musste wohl oder übel einen Rückzieher machen. “Also kein normaler Wald-und-Wiesen-Notfall, wie er Ihnen sicher täglich begegnet. Eher ein Notfall im Sinne von völliger Verzweiflung.”

“Verstehe.” Sie schwieg, und als David nicht weitersprach, sagte sie: “Reden Sie weiter.”

Was ist denn los mit mir? dachte er. Normalerweise war er Frauen gegenüber nicht um Worte verlegen. Lag seine Unsicherheit an der Schönheit dieser Frau Doktor? War sie überhaupt die Tierärztin? David musterte sie von Kopf bis Fuß. “Sie sind doch Dr. Emily Wright, oder?”

“Ja, natürlich. Entschuldigen Sie, ich hätte mich gleich vorstellen sollen.” Aber dann sah sie wieder auf die Uhr und seufzte. David merkte deutlich, dass sie gern wegwollte. “Also, wie kann ich Ihnen helfen?”

“Zum einen, indem Sie mich nicht rauswerfen.” Hoffnungsvoll lächelte er sie an. “Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mich noch hereingelassen haben, obwohl ich keinen Termin habe. Das heißt, eigentlich hat er hier keinen Termin. Das wollte ich sagen.” Hoffentlich war Dr. Wright nicht nur schön, sondern auch genauso nett und verständnisvoll. “Bitte”, fügte er sicherheitshalber hinzu. “Ich bin wirklich verzweifelt.”

“Ja, das sagten Sie bereits.” Dann blickte sie stirnrunzelnd zu der Transportbox und wieder zu David. “Ich will ja nicht unhöflich sein, aber was hat denn nun Ihr Hund?”

Völlig aus dem Konzept gebracht, platzte David heraus: “Was für ein Hund? Ich habe gar keinen Hund.”

Emily straffte die Schultern und ballte die Hände in ihren Kitteltaschen zu Fäusten. Das hier war ein sehr gut aussehender Mann. Und er war verrückt. Anscheinend landete sie immer wieder bei solchen Männern. “Wie bitte?”, fragte sie ungläubig nach.

Der große dunkelhaarige Fremde zuckte mit den Schultern und errötete leicht. “Also, natürlich habe ich offensichtlich einen Hund, schließlich ist er ja hier. Ich meine nur, dass es nicht mein Hund ist.”

“Ich verstehe.” Doch das stimmte nicht. Als der Mann keine weiteren Erklärungen gab, fragte Emily: “Gehört er Ihrer Mutter? Einem Freund oder Nachbarn?” Dann fügte sie noch hinzu, obwohl sie die Antwort bereits unterbewusst ahnte: “Oder Ihrer Frau?”

“Meiner Frau? Nein, nichts von allem.”

“Gut.” Aus ihrer Stimme klang Zufriedenheit, und sofort wurde sie auch verlegen und lief so rot an wie der Mann. “Tja, das heißt, gut für Sie … Ich meine, sagen Sie mir doch einfach, was Sie von mir möchten.”

Der Mann sah sie nur an. Langsam hob er die Augenbrauen, und beschämt ging Emily in Gedanken ihre letzten Worte durch. “Sagen Sie mir doch einfach, was Sie von mir möchten.” Na, wunderbar, das klang ja wie eine direkte Einladung. Zugegeben, das halbe Jahr, seit sie sich von Jeff getrennt hatte, kam ihr mittlerweile wie eine Ewigkeit vor, aber wieso musste sie ausgerechnet in diesem Moment bemerken, wie sehr sie einen Mann vermisste?

Schließlich ersparte der Mann, von dessen Regenmantel es immer noch auf den Boden tropfte, ihr weitere Peinlichkeiten.

“Was ich von Ihnen möchte? In erster Linie eine Unterkunft für meinen Hund. Für ungefähr eine Woche.”

Erleichtert hörte Emily die unverbindliche Antwort, doch dann wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. “Der Hund soll hier in der Tierpension bleiben? Das geht leider nicht. Ich habe keinen freien Platz mehr. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht …”

Der Mann griff nach ihrem Arm, und damit überraschte er Emily, aber sie fand es nicht unangenehm. “Bitte. Ich muss mein Flugzeug bekommen und kann den Hund nicht mitnehmen. Ich bin verzweifelt, Dr. Wright. Und ich zahle Ihnen, was immer Sie auch verlangen.”

“Es geht mir nicht ums Geld”, versicherte sie ihm und blickte zu seiner Hand auf ihrem Unterarm. Der Griff seiner langen kräftigen Finger war warm und irgendwie beruhigend. Als Emily ihm wieder in die grauen Augen blickte, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Sie holte tief Luft und sprach hastig weiter: “Das Problem sind Ihre grauen Augen.” Erschrocken hielt sie den Atem an. “Nein, die grauen Käfige.” Verzweifelt schluckte sie. “Ich meine, die sind voll. Die Käfige. Sie sind belegt und nicht grau. In allen Käfigen sind Hunde drin.”

Vor Verlegenheit war sie den Tränen nahe. Es half ihr auch nicht, dass er ihr beruhigend über den Arm strich.

“Schon in Ordnung. Wenn Sie ausgebucht sind, kann man nichts machen.”

Emily hätte sich am liebsten in irgendeinem Erdloch verkrochen.

Aber sein Gesichtsausdruck hielt sie gefangen. Aus seinem Blick sprach ganz deutlich Enttäuschung, und langsam stellte er die Transportbox ab. Dann sagte er leise, als würde er nur laut denken: “Prima. Und was mache ich jetzt? Ich werde meinen Flug nach Hause verpassen. Da sitze ich wirklich in der Tinte.”

Emily wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte es auf die freundliche und mitfühlende Art: “Ihren Flug nach Hause? Sagen Sie jetzt bloß nicht, es gab einen Notfall in Ihrer Familie, denn dann würde ich mich noch schlechter fühlen.”

Der Mann wirkte wieder hoffnungsvoller, und seine Augen blitzten auf. “Dann fangen Sie schon mal damit an, denn es ist wirklich ein familiärer Notfall. Und zwar einer der schlimmsten Sorte. Eine Hochzeit, die schon viel zu lange verschoben wurde. Und wenn ich nicht auftauche, wird sie nicht stattfinden.”

“Das klingt entsetzlich.” Sie räusperte sich. “Natürlich nicht die Hochzeit. Das wollte ich damit nicht sagen.” Emily sah, wie er ihr ganzes Gesicht betrachtete, und ihr Puls ging schneller. Hier steht ein zukünftiger Ehemann vor dir, dachte sie. Da bringt seit Jahren mal wieder ein Mann dein Herz zum Rasen, und dann ist er auf dem Weg nach Hause zu seiner Liebsten. Typisch. “Ich sprach natürlich von dem Verschieben der Hochzeit”, fügte sie hinzu, als das Schweigen zwischen ihnen sich immer länger ausdehnte.

Der Mann wurde aus seinen Gedanken gerissen. “Ja, danke.” Dann wechselte er unvermittelt das Thema. “Gönnen Sie mir einen Moment zum Nachdenken, was ich jetzt tun soll. Und wenn Sie mich dafür nicht wieder in den Regen hinausschicken, wäre ich Ihnen sehr dankbar.”

“Bleiben Sie”, bot Emily ihm sofort an. “Lassen Sie sich Zeit.”

Lächelnd bedankte er sich mit einem Nicken. Dann rieb er sich das Kinn und wandte ihr den Rücken zu, während er hinaus in die stürmische Nacht sah.

Emily stand einfach da und glaubte, innerlich zu schmelzen. Sie bewunderte seine breiten Schultern und stellte fest, dass sie sich ausmalte, wie er wohl ohne Kleidung aussehen mochte. Hör auf, den Kerl anzuschmachten, ermahnte sie sich. Und benimm dich wie ein zivilisierter Mensch. “Eine Hochzeit? Das klingt romantisch.”

Als Antwort lachte er kurz auf und sagte ohne sich umzudrehen: “Romantisch? Bestimmt nicht unter diesen Umständen.”

“Nein, wahrscheinlich nicht.” Dann kam Emily eine Idee, wie sie ihn wiedersehen konnte, ob er nun verheiratet war oder nicht. “Wenn Sie wollen, kann ich andere Tierpensionen anrufen und nachfragen, ob irgendwo ein freier Platz ist.”

Der Mann fuhr zu ihr herum und lächelte so dankbar, dass Emily die Knie weich wurden. Er öffnete den Mund und wollte gerade etwas sagen, als Rodney krächzte: “Ich wusste, du gibst nach. Schwächling!”

Emily wurde blass, während sie dem Mann, der genauso verblüfft war wie sie, in die Augen sah. “Rodney meint natürlich mich, da bin ich ganz sicher. Nicht Sie. Schließlich bin ich es, die angeboten hat, Ihnen … Ach, das ist ja auch egal.” Mit einer Hand fuhr sie sich über die Augen. Danach sah sie wieder zu ihrem Besucher, der jetzt belustigt wirkte. “Ich gehe schnell und rufe die anderen Tierpensionen an.”

Leise lachend sagte er: “Danke. Sie sind wirklich sehr freundlich.”

“Ja, nicht wahr?” Doch bei diesen Worten wandte sie sich bereits ab und wandte sich dem Wartezimmer zu, das vom Schreibtisch ihrer Assistentin fast ausgefüllt wurde. Als sie an Rodney vorbeikam, warf sie ihm einen eiskalten Blick zu, bei dem er vorsichtshalber ans Ende der Stange auf seinem Ständer rutschte und drohte: “Pass auf, ich bin bewaffnet.”

Emily verdrehte die Augen. Das fehlte ihr wirklich noch zu ihrem Glück. Ein geschwätziger Kakadu mit dem IQ eines altklugen Zehnjährigen. Danke, Großvater, dachte sie, das sieht dir ähnlich. Bestimmt hast du einen Weg gefunden, dass deine Seele nach deinem Tod in diesen Vogel schlüpft, damit du mich weiter unter Kontrolle hast.

Sie sah die Adressliste auf dem Schreibtisch durch und griff nach dem Telefon. Dann blickte sie hoch. “Ich muss erst etwas … Sie haben mich erschreckt.”

Der Mann stand direkt vor ihr und stellte die Box auf den Empfangstresen. “Was müssen Sie erst?”, hakte er nach, damit sie den Satz beendete.

“Informationen einholen”, platzte sie heraus. “Über den Hund. Damit wir, falls wir beide zusammen Glück haben …”, wieder lief sie rot an, “… und eine Pension finden, die Ihren Hund aufnimmt, die richtigen Antworten geben können, die diese Leute für den Aufenthalt des Hundes brauchen.”

Anscheinend hatte der Mann ihren kleinen Versprecher nicht mitbekommen, denn er runzelte die Stirn. “Was denn für Informationen?”

Emily rang sich ein Lächeln ab. “Nichts Schlimmes. Zum Beispiel das Alter des Hundes.”

“Sein Alter?” Er hob die breiten Schultern. “Da bin ich nicht sicher. Ich … “

“Oh, das macht nichts”, versicherte Emily ihm. “Es reicht zu wissen, ob es sich um ein Jungtier oder einen richtig alten Hund handelt.” Sie blickte in die Box. “Nein, weder noch. Gut.” Dann wandte sie sich wieder dem Prachtkerl vor sich zu und hörte sich selbst sagen: “Und wie steht’s mit dem Geschlecht?”

Entgeistert erwiderte der Mann ihren Blick. “Wie bitte?”

Am liebsten wäre es Emily gewesen, auf der Stelle vom Blitz getroffen und in ein Häufchen Asche verwandelt zu werden. “Sein Geschlecht. Ich meinte sein … Moment bitte. Mal sehen. Seines, genau. Das sagten Sie ja auch schon, und ich auch.” Sie stieß die Luft aus. “Also, ein männliches Tier. Welche Rasse?”

David sah in die Transportbox. “Ein Mischling, denke ich.”

“Ein Mischling”, wiederholte Emily, als sei es ein Passwort, um in eine andere Galaxis zu gelangen. “Na schön. Wissen Sie denn etwas über seine Impfungen, Fressgewohnheiten oder den allgemeinen Gesundheitszustand? Wie lautet denn die Steuernummer des Tiers?”

“Keine Ahnung. Ein Hund mit einer Steuernummer?” Er sah aus, als würde er durch Emily hindurchblicken.

Sie nickte. “Ja. Das Tier ist doch gemeldet, oder nicht? Er muss doch geimpft worden sein. Ich kann ihn in keiner Tierpension unterbringen, wenn er nicht …”

Anscheinend wusste dieser Mann überhaupt nichts über den Hund. Jetzt blickte er auch noch in die Box, als wolle er überprüfen, ob der Hund eine Hundemarke am Halsband hatte. Als er dann auf seine Armbanduhr blickte, klingelten in Emilys Kopf sämtliche Alarmglocken. Etwas verspätet, wie sie fand. Was ging hier eigentlich vor? War ihr wegen seines guten Aussehens vielleicht etwas entgangen? War er gefährlich?

Mit einem Mal fühlte sie sich sehr einsam mit ihm allein in einem Raum, und sie war froh, wenigstens den Holztresen und den Schreibtisch zwischen sich und ihm zu haben. Wenn es nötig war, konnte sie wenigstens … ja, was eigentlich? Rodney um Hilfe rufen? Sich zu den anderen Hunden in dem Käfigtrakt flüchten? Und dann? Sollte sie dem Mann sein eigenes Tier in der Box entgegenschleudern? Nein, er hatte ja bereits gesagt, es sei nicht sein Hund. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er nie erwähnt hatte, wem der Hund eigentlich gehörte.

Angst überkam sie. Am besten fand sie rasch eine Tierpension mit einem freien Platz und schickte den Mann fort. Wieso hatte sie ihn überhaupt noch so spät hereingelassen, obwohl sie ganz allein war? Hatte sie nicht ihre eigene Assistentin Karen oft davor gewarnt, so etwas zu tun? Schließlich konnten Geisteskranke und Verbrecher auch gut aussehen und gute Kleidung tragen.

“Stimmt etwas nicht?” Der Mann runzelte die Stirn. “Ich wäre Ihnen wirklich gern behilflich, aber ich habe es sehr eilig. Falls Sie nicht wollen …”

“Oh doch, das will ich”, entgegnete Emily und lächelte, um ihn nicht erkennen zu lassen, dass sie ihn allmählich durchschaute. “Lassen Sie mich nur schnell telefonieren.”

“Vielen Dank.”

Höflich ist er ja, dachte Emily. Das alles machte sie immer neugieriger. Am liebsten hätte sie ihn direkt gefragt, wem dieser Hund denn nun gehörte. Doch stattdessen stellte sie nur fest: “Aber seinen Namen werden Sie doch wissen, oder?” Sie brachte ein Lächeln und ein leises Lachen zustande und platzte dann mit ihrer Vermutung ganz offen heraus: “Oder haben Sie ihn gestohlen?”

Verwundert sah der Mann sie an. “Nein, natürlich nicht. Er heißt … Godzilla.”

Einen Moment blickte sie ihn nur fassungslos an. “Wie bitte?”, fragte sie dann.

Er nickte und wirkte plötzlich sehr mit sich zufrieden. “Der Hund heißt Godzilla.”

Ganz mechanisch nickte sie, ohne es zu wollen. “Godzilla? Wie dieses Monster aus den japanischen Filmen?” Sie beugte sich über den Tresen und blickte erst in die Transportbox, dann in das Gesicht des Mannes. “Dieser winzige Hund heißt Godzilla?”

“Genau.”

“Und warum?”

“Versuchen Sie doch mal, ihn aus der Box zu holen.”

Sie sah ihn ungläubig an. Anscheinend meinte er es vollkommen ernst. Dieser Mann, wie immer er auch heißen mochte, schob jetzt den Ärmel zurück und sah wieder auf seine Uhr. Dann blickte er fast flehend zu Emily, um sie zur Eile zu drängen. Und Emily hatte auch fest vor, sich zu beeilen. Sie wollte im “Reston”, einer Tierpension, anrufen. Übertrieben hastig suchte sie in ihrem Karteikasten herum.

Dadurch verursachte sie einen solchen Luftzug, dass ein ausgedrucktes Fax auf den Boden segelte. Entnervt bückte Emily sich, um das Blatt aufzuheben, als ihr die Titelzeile ins Auge fiel. Sie erstarrte.

’Hundeentführer!’ Karen hatte erwähnt, dass dieses Fax von der Polizei gekommen war. Sie warnten die Tierärzte der gesamten Umgebung und baten alle zur Mitarbeit. Emilys Assistentin hatte gesagt, dass die Haustiere von reichen Leuten direkt aus den Häusern und Gärten geraubt, bei ahnungslosen Tierärzten untergebracht und erst gegen Zahlung eines Lösegelds zurückgebracht wurden. Wenn die Besitzer nicht zahlten, holten die Entführer die Hunde wieder ab und …

Nein! Schlagartig erkannte Emily, dass sie genau so einen Mann hier vor sich hatte. Unauffällig warf sie ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Wie hatte sie diesen Mistkerl für attraktiv halten können? Mit einem Finger fuhr er über das Drahtgeflecht an der Transportbox. Sehr leise sprach er mit dem eingesperrten Tier, das daraufhin leise winselte. Kein Zweifel, dachte Emily, der Hund hat panische Angst.

Wir werden sehen, dachte sie. Dieses Hündchen werden Sie nicht bekommen, Mister. Emily hockte sich hinter den Tresen außerhalb des Blickfelds des Mannes und flötete: “Oh, ich dummes Ding. Was habe ich hier nur alles fallen lassen? Einen Moment bitte.” Dort hockte sie und zog die Knie bis an die Brust an, während sie fieberhaft über einen Plan nachdachte. Sie musste Godzilla retten. Was für ein blöder Name, den er sich ausgedacht hatte! Schon da hätte sie stutzig werden müssen. Was sollte sie jetzt also tun? Auf keinen Fall durfte sie ihn aufregen. Er sollte keinen Verdacht schöpfen. Wenn er ihr etwas antat, konnte sie dem Tier auch nicht helfen. Emily unterdrückte einen Angstseufzer, indem sie sich die Fingerknöchel in den Mund steckte.

Sie musste einen kühlen Kopf bewahren und die Ahnungslose spielen. Wenn sie hier weiter hockte, würde er stutzig werden. Emily hob den Kopf und sah zum Telefon. Sie musste die Polizei alarmieren, doch das konnte sie erst, wenn der Kerl gegangen war. Und den Hund musste er hier lassen.

Gute Idee, dachte Emily. Und wie trenne ich die beiden jetzt von einander? Ihr Blick fiel auf das Faxgerät. Natürlich, das war brillant! Ganz unvermittelt sprang sie wieder auf, und der Mann zuckte zusammen. “Wissen Sie was? Mir ist gerade eingefallen, dass ich Ihren Hund doch bei mir behalten kann.”

“Jetzt geht’s los.”

“Rodney!”, schrie Emily und drehte sich zu dem Störenfried um. “Noch ein Wort, und ich schicke dich im Pappkarton zurück in den Regenwald.” Sie wartete, und Rodney neigte den Kopf zur Seite und reckte herausfordernd den Hals. Doch dann schob er den Kopf unter einen Flügel. Erst jetzt drehte Emily sich wieder zu dem gut aussehenden Hundekidnapper um. “Wie gesagt, ich kann Ihren Hund doch aufnehmen.”

Voller Dankbarkeit lächelte er sie an. “Wirklich? Das wäre ganz toll. Danke.” Doch dann wurde er ernster. “Aber sagten Sie nicht, Sie seien ausgebucht? Hat sich daran etwas verändert, während Sie dort unten gehockt haben?”

Schuldbewusst errötete sie. “Ja, das hat es. Doch das braucht Sie nicht zu bekümmern.” Schnell griff sie nach einem Schreibblock und einem Formular und schob es mitsamt einem Stift zu dem verabscheuungswürdigen Fremden hinüber. “Hier. Füllen Sie diese Selbstauskunft aus, und dann können Sie abfliegen. Ich kümmere mich um den Rest.”

Und wie ich das werde! beschloss sie. Sie konnte schon die Schlagzeile der nächsten Wochen sehen. ‘Kluge Tierärztin rettet Hund und überführt Hundekidnapper. Bande von Hundedieben verhaftet. Große Parade zu Ehren unserer heldenhaften Tierärztin. Schöne Ärztin von Hundebesitzern mit Geschenken überhäuft. Unsere Heldin, Dr. Emily Wright, heiratet Mel Gibson.’

Das alles konnte geschehen. Emily rang lächelnd die Hände, während der Hundekidnapper das Formular ausfüllte, ohne irgendeinen Verdacht zu schöpfen. Als sie sicher war, dass er auf den Trick hereinfiel, plante sie weiter. Der Hund musste so schnell wie möglich von diesem Mann fort. Furchtlos griff sie über den Tresen hinweg nach der Box und zog sie zu sich. “In der Zwischenzeit bringe ich … Godzilla schon mal nach hinten und …”

“Nein, tun Sie das nicht!” Urplötzlich ließ der Mann den Stift fallen, um nach der Box zu greifen. Er legte die Hand auf Emilys und hielt sie fest, obwohl Emily daran zog.

“Schon gut, ich werde es nicht tun.” Sie kämpfte gegen ihr wild klopfendes Herz und ihre zitternden Knie an. Sein Griff war eisern, und bestimmt konnte er sie leicht mit einem Ruck über den Tresen ziehen. Emily schluckte und bemühte sich um denselben ruhigen Tonfall, in dem sie immer mit großen aufgeregten Hunden sprach. “Ich lasse ihn genau dort stehen, wo jeder ihn sehen kann. Immer mit der Ruhe. Überhaupt kein Problem.”

Der Mann erwiderte ihren Blick und lockerte den Griff. Da endlich atmete Emily aus, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.

“Ich wollte Sie nicht erschrecken. Es ist nur so, dass Godzilla beißt. Er ist leider kein niedlicher und lieber kleiner Hund.”

“Kein Hund ist lieb, wenn er Angst hat.” Das rutschte ihr einfach so raus, und der vermeintliche Tierdieb sah sie auch sofort skeptisch an. Leider konnte Emily nichts tun, solange der Mann sie nicht losließ. “Ich verspreche Ihnen, dass ich mit Godzilla sehr vorsichtig sein werde. Schließlich kenne ich mich mit Tieren aus.” Sie blickte auf ihre Uhr. “Außerdem wird es immer später. Sie wollten doch rechtzeitig zum Flughafen kommen.”

Das gab den Ausschlag. “Sie haben recht.” Er ließ sie los, blickte selbst auf die Uhr und griff wieder nach Formular und Stift. “Ich fülle hier alles aus. Gehen Sie nur, und bringen Sie das Tier zu den Zwingern. Aber ganz im Ernst, passen Sie auf. Dieser Hund ist boshaft.”

“Das sagten Sie bereits.” Emily hielt die Transportbox wie ein Baby im Arm. “Keine Sorge, Godzilla wird sich hier wohlfühlen. Ich bin gleich wieder bei Ihnen. Füllen Sir nur alles aus.”

Ihre Stimme verstummte, als sie in der Nierengegend den Türknauf spürte. Mit einer Hand tastete sie hinter sich herum und bekam endlich die Tür auf. Mit Godzilla zusammen drängte sie sich rückwärts in den Bereich der untergebrachten Tiere. Bei ihrem Anblick fingen natürlich alle Hunde erfreut zu bellen an. Es war Zeit fürs Abendessen. Leider konnte Emily sich jetzt nicht um die anderen Tiere kümmern. Sie schlug atemlos die Tür zu und verriegelte sie.

Erst jetzt sank sie kraftlos zu Boden und blickte starr zu den Tieren. Sie hatte es geschafft! Der Hund und sie waren in Sicherheit. So weit, so gut. Leider konnte sie die Polizei nicht anrufen, weil der Apparat auf Karens Schreibtisch stand. Wie oft hatte Karen schon darum gebeten, einen zweiten Apparat hier aufzustellen?

Emily beschloss, das Tier zunächst im Operationsraum gründlich nach Verletzungen zu untersuchen. Sie schloss wieder die Tür hinter sich und stellte die Box auf den OP-Tisch. Dann beugte sie sich vor und versuchte das winselnde Tier zu beruhigen. “Schon gut, Godzilla. Oder wie immer du auch heißt. Alles wird wieder gut. Du musst mir nur vertrauen.”

Damit hob sie den Riegel vor der Drahttür an und öffnete die Box. Der Hund wich zitternd zurück. Dass irgendjemand dieses kleine Tier dermaßen verängstigt hatte, machte Emily rasend vor Wut. Behutsam streckte sie die Hand hinein und nahm den kleinen Hund mit dem drahtigen Fell und den kurzen Beinen auf den Arm. Um den Hals hing ein Halsband aus blauem Leder, das mit falschen Edelsteinen besetzt war. Leider gab es keine Hundemarke, die Rückschlüsse auf den Besitzer zugelassen hätte. Bestimmt hatte der Verbrecher dort draußen die Marke aus genau diesem Grund auch entfernt. Dieser Mistkerl!

“Na, sieh mal einer an.” Leise redete Emily auf das Tier ein und ließ sich dabei Zeit. Am wichtigsten war jetzt, dass dieses kleine Geschöpf ihr vertraute, bevor sie es untersuchte. Außerdem war es gerade zum Opfer eines Verbrechens geworden und brauchte Trost und Zuspruch. “Was für ein süßer Bursche du bist. Doch wirklich. Du beißt überhaupt nicht, oder? Nein, du bist ein lieber Junge, ein …” Sie unterbrach sich, als sie das Tier an der Bauchseite befühlte. “Moment mal.” Vorsichtig und geschickt drehte sie den Hund in ihren Armen um und sah genau nach. “Aber, Godzilla, du bist ja ein Mädchen.”

Das bewies ihr eindeutig, dass der Mann den Hund gestohlen hatte. Dieser Mistkerl dort draußen hatte sich sogar beim Geschlecht des Tiers geirrt. Emily kraulte Godzilla die spitzen Ohren, während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Unter ihrer Hand bewegte sich etwas.

“Oh, nein, das ist nicht wahr! Lass mich raten”, murmelte Emily.

Doch das brauchte sie gar nicht. Sie setzte die Hündin auf den OP-Tisch und befühlte ihr den Bauch. Dann hockte sie sich hin, sodass ihr Kopf sich in Augenhöhe der Hündin befand, und verschränkte seufzend die Arme auf der grauen Fläche des Tischs. Sofort leckte das Hündchen ihr die Nase.

“Es wird dich zwar kaum überraschen, Godzilla, aber ich gratuliere dir recht herzlich. Du wirst Mutter.”


3. KAPITEL

Mehr als nur ein Leben stand hier auf dem Spiel. Jetzt hing alles davon ab, dass Emily sich klug verhielt. Beschützend drückte sie die kleine werdende Hundemutter an sich.

Während sie Godzillas struppiges Fell streichelte, flüsterte sie: “In was für einer Sache steckst du da bloß drin, kleines Mädchen? Bist du entführt worden, weil dein Herrchen und dein Frauchen reich sind?” Emily seufzte. “Das ist alles so schrecklich. Ich wünschte, du könntest sprechen, meine Süße. Wie die Hunde in den Disney-Filmen. Kennst du ‘101 Dalmatiner’?”

Wie zur Antwort bellte Godzilla kurz. Emily zuckte zusammen.

“Du hast ja recht. Ich muss mich konzentrieren. Schließlich steht dort draußen ein ungeduldiger Krimineller.” Sie sah sich in ihrem OP-Raum um und hob den Hund hoch. “Du siehst unverletzt aus. Und ich schätze, du bist hier in Sicherheit, während ich wieder zu ihm gehe und mich um ihn kümmere.” Emily wurde klar, dass sie redete, als sei sie die mutigste Frau der Welt. “Jetzt klinge ich schon wie Supergirl. Also los, rein in die Box mit dir.”

Mit leisen beruhigenden Worten steckte Emily Godzilla zurück in die Transportbox. Während sie die Drahttür schloss, sagte sie: “Ich stelle dich zu den Zwingern mit den anderen Tieren. Nur damit du Gesellschaft hast. Keine Angst, die sind alle sehr nett, wenn du sie erst einmal kennengelernt hast.”

Rasch brachte sie die Box zu den Zwingern, und sofort fingen die anderen Hunde wieder zu bellen an. Emily legte einen Finger an die Lippen, um sie zu beruhigen, natürlich vergeblich. In der ersten Reihe mit Käfigen stellte sie die Transportbox ab. Ein alter Schnauzer kam schwanzwedelnd an und steckte die Schnauze durch den Zaun. Emily strich ihm über den Kopf. “Das hier ist Mr Edgar, der ist schon über hundert Hundejahre alt. Hör ihm gut zu, dann wird schon alles gut gehen. Und jetzt wünscht mir Glück.”

Godzilla warf ihr einen Blick zu, als sei sie gerade in eine Schlangengrube geworfen worden.

“Nein, tu das nicht. Sieh mich nicht so an. Ich komme zurück, so schnell ich kann, das verspreche ich.” Emily atmete tief durch und wandte sich der verschlossenen Tür zu. “Na, dann mal los. Ein Schritt nach dem anderen.” Entschlossen öffnete sie die Tür. “Also, Ihr Hund ist jetzt sicher untergebracht. Von Ihnen brauche ich nichts mehr als …”

Verblüfft sah Emily sich um. Das Wartezimmer war leer. Der Mann war fort, und die Praxistür stand weit offen.

“Die Ratte hat sich verkrümelt”, erklärte Rodney.

Ohne auf den Vogel zu achten, ging Emily vorsichtig zur Tür und blickte hinaus. Ständig fürchtete sie, in eine Falle zu tappen, und bei dem Gedanken überlief sie ein Schaudern. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass der Mann in Eile gewesen war. Hatte sie ihm nicht selbst gesagt, er brauche nur noch das Formular auszufüllen?

In diesem Moment hörte sie Reifen quietschen und sah die Rücklichter eines weißen Sportwagens, der vom Parkplatz aus über die regennasse Straße davonraste. Vor Entsetzen schlug ihr Herz schneller, und Emily knallte die Tür zu und verriegelte sie schnell. Das musste der Fluchtwagen gewesen sein!

Sie war endgültig überzeugt davon, dass hier ein Verbrechen geschehen war. Sie griff nach dem Formular. Die meisten Zeilen waren leer, doch seltsamerweise hatte er seinen Namen, David Sullivan, und das Kennzeichen seines Wagens eingetragen. Wie gedankenlos von ihm! Es sei denn, diese Angaben waren frei erfunden. Vielleicht hatte er in seiner Eile aber gar nicht daran gedacht, oder er wähnte sich in völliger Sicherheit, weil er sie für naiv hielt.

Der wird sein blaues Wunder erleben! dachte Emily und rief die Polizei an. Sobald sich jemand meldete, redete sie wild drauflos, bis die Frau am anderen Ende schließlich ruhig fragte, um was für einen Notfall es sich denn handele. “Eine Hundeentführung! Er flieht gerade! Wer? Der Hundeentführer natürlich. Wie bitte? Oh. Ich bin Dr. Emily Wright. Meine Tierarztpraxis liegt in Reston.” Sie buchstabierte ihren Namen. “Gerade eben war einer dieser Entführer bei mir”, fuhr sie fort. “Wie in diesem Fax, das die Polizei verschickt hat. Ja, ich nehme auch Tiere in Pflege. Der Hund ist noch bei mir, aber der Mann ist weg.”

Während sie sprach, versuchte sie angestrengt, in der Dunkelheit draußen etwas zu erkennen. Immer noch befürchtete sie, David Sullivan könne wieder hereinplatzen und … “Wie bitte? Ja. Er behauptete, er müsse zu einer Hochzeit fliegen. Das kann natürlich eine Lüge sein. Schließlich ist er ein Krimineller. Aber seinen Namen und sein Autokennzeichen hat er hier notiert. David Sullivan. Ein weißer Sportwagen. Keine Ahnung, welche Marke, aber hier ist das Kennzeichen.” Sie diktierte es.

Bei der nächsten Frage umklammerte Emily den Hörer etwas fester. “Wie er aussah? Tja, sehr gut. Groß, schwarzes Haar, graue Augen. Teurer Mantel. Intelligent mit guten Manieren. Breite Schultern. Sie wissen schon, so ein typischer Traummann.” Na, wunderbar, dachte sie. Jetzt fange ich schon an, von einem Verbrecher zu schwärmen. Sie seufzte. “Das heißt, so gut habe ich ihn nicht sehen können.”

“Verstehe.” Die Frau am anderen Ende der Leitung lachte leise, dann sagte sie zu Emily, sie solle die Tür verschließen und auf die Beamten warten, die sofort zu einer Befragung zu ihr kämen. Außerdem werde sie sich mit dem Flughafen in Verbindung setzen, damit alle Männer namens David Sullivan aufgehalten würden und alle, die der recht genauen Beschreibung von Emily entsprechen würden. Außerdem solle sie nichts anfassen, was dieser Verdächtige in den Fingern gehabt habe. Wegen der Fingerabdrücke.

“Verstehe.” Schuldbewusst verzog Emily das Gesicht und legte den Schreibblock mit dem ausgefüllten Formular wieder auf den Tisch. Der Schreibblock und die Transportbox. Na toll, dachte sie verärgert. Jetzt habe ich schon alles von diesem Mann in den Händen gehabt. Das heißt, alles, was er hier in meiner Gegenwart berührt hat, korrigierte sie sich schnell. Himmel, jetzt brachte sie sich schon mit ihren eigenen Gedanken in Verlegenheit. “Ja”, antwortete sie der Beamtin. “Die Tür ist verschlossen. Ich warte hier mit dem Hund. Und beeilen Sie sich bitte. Ich bin hier allein, und er kann jeden Augenblick zurückkommen.”

“Die Bullen kommen!”

“Reizender Papagei”, stellte der große Polizist fest, dem Regenwasser vom Mantel tropfte. Er stand vor Emily, blickte jedoch verärgert zu Rodney, der auf seiner Stange hin und her trippelte und mit den Flügeln schlug.

Auch Emily sah wütend zu dem weißen Tier. “Er ist ein Kakadu, aber sicher haben Sie im Moment kein Interesse an einer Lektion in Vogelkunde.” Im Moment stand ihr auch nicht der Sinn nach Belehrungen.

In den vergangenen zwei Stunden hatte sie alle Tiere gefüttert und für die Nacht vorbereitet, und jetzt waren diese zwei Beamten gekommen und sagten, sie hätten hinten in ihrem Wagen einen Mann namens David Sullivan sitzen, auf den Emilys Beschreibung zuträfe. Er sei noch nicht festgenommen, weil er zur Zusammenarbeit bereit und aus freien Stücken mitgekommen sei. Wenn Emily ihn als denjenigen identifizieren würde, der ihr den vermutlich gestohlenen Hund gebracht hatte, würde er verhaftet.

“Ich soll ihn identifizieren?”, platzte Emily heraus und schüttelte den Kopf. “Nein, ich will ihn nicht wiedersehen.”

“Das verstehe ich”, antwortete der größere der beiden Polizisten. “Aber wenn Sie es nicht tun, müssen wir ihn wieder freilassen.”

Emily wusste, was er damit andeuten wollte. Dann konnte der Mann jederzeit zu ihr zurückkommen. Was blieb ihr also übrig? Sie atmete tief durch. “In Ordnung, es ist wohl meine Bürgerpflicht. Und schließlich habe ich auch die Polizei alarmiert. Also bringen Sie ihn herein. Aber Godzilla bekommt er nicht zurück.”

“Godzilla, Madam?”, fragte der kleinere Polizist nach und blickte von den Notizen, die er sich machte, hoch.

“Ja.” Emily nickte und steckte die Fäuste in die Taschen ihres weißen Kittels. “So heißt der Hund. Der Kerl bekommt sie nicht zurück, oder?”

“Godzilla ist eine Sie?” Der Polizist wandte sich an seinen Partner. “Ich dachte immer, Godzilla sei männlich.”

“Ich auch”, stimmte der andere zu. “Aber das war schließlich nur ein Film.” Dann wandte er sich wieder an Emily. “Madam, den Hund nehmen wir als Beweis mit. Er kommt ins städtische Tierheim und …”

“Nein!” Emily konnte den Gedanken nicht ertragen, dass der verängstigte kleine Hund eingesperrt wurde. Da die Polizisten sie nur wortlos ansahen, fuhr sie fort: “Sie bekommt bald Junge, müssen Sie wissen.” Hinter dem Rücken verschränkte sie die Finger. “Sehr bald schon. Vielleicht gleich hinten in Ihrem Polizeiwagen. Das wäre eine schöne Bescherung, stimmt’s?”

Die beiden Männer wechselten einen wenig begeisterten Blick und sahen wieder zu Emily. “Junge?”, fragten sie gleichzeitig nach.

“Genau”, fügte Emily hastig hinzu. “Godzilla bekommt kleine Welpen, aber ich hätte nichts dagegen, wenn sie bei mir bleibt, bis Sie ihr Herrchen gefunden haben. Das kann allerdings schwierig werden, weil sie keine Hundemarke trägt.” Die beiden Männer wirkten nicht sehr überzeugt, und so sprach Emily weiter: “Ich bin schließlich Tierärztin.”

Wieder blickten die beiden Männer sich fragend an. “Was sie sagt, ergibt Sinn”, meinte dann der größere Polizist zu dem kleineren. “Frag mal nach, ob wir den Hund hier lassen können. Ich hole derweil den Kerl rein.”

Während der Beamte nach draußen ging und sein Kollege auf der Wache anrief, brachte Emily Rodney ins Nebenzimmer, damit er nicht noch mehr unpassende Bemerkungen vom Stapel lassen konnte. Als sie zurückkam, hatte der kleinere der beiden Beamten, der trotzdem noch über eins achtzig groß war, gerade wieder aufgelegt. Er lächelte Emily an.

“Wo bleibt Ihr Kollege denn?”, wollte sie wissen.

“Der kommt bestimmt gleich. Der Verdächtige hat zwar gesagt, er werde mit uns zusammenarbeiten, aber glücklich war er nicht. Die ganze Zeit über hat er sich aufgeregt, der Hund gehöre ihm, er müsse einen Flug bekommen und sei zu einer Hochzeit eingeladen. Hoffentlich haben Sie sich nicht geirrt, denn er könnte Sie verklagen, wenn er will.”

Emilys Herz setzte einen Schlag lang aus. “Mich verklagen? Wieso denn?”

Der Polizist zuckte mit den Schultern. “Zum Beispiel wegen Verleumdung oder so. Ihr Verbrecher ist jedenfalls im Moment kein sehr glücklicher Mensch.”

Emily schluckte.

Als er von einem bulligen Polizisten aus dem Wagen gezerrt wurde und neben dem bewaffneten Mann durch den Regen zurück in die Tierarztpraxis sprinten musste, konnte David es immer noch nicht fassen, dass ihm unterstellt wurde, er hätte den Hund entführt. Hatte überhaupt schon einmal irgendjemand einen Hund entführt? Das war doch alles total verrückt.

Anscheinend dachten nicht alle so wie er. Seine Rechte hatte man David noch nicht vorgelesen, und er trug auch noch keine Handschellen, doch abgesehen davon wurde er wie ein gewöhnlicher Verbrecher behandelt. Zumindest hielten diese beiden Beamten ihn dafür. Und auch über dreihundert Fluggäste, die auf dem Flughafen miterlebt hatten, wie David abgeführt wurde.

Schließlich stand David triefend nass und verzweifelt erneut vor der immer noch wunderschönen, diesmal aber abweisenden Dr. Emily Wright. Hoffnungsvoll sah er sie an, bis sie sich zu den Polizisten umdrehte und sagte: “Ja, das ist er.”

David wurde wütend. “Was soll das denn heißen?”

Sie straffte die Schultern. “Genau das, was ich gesagt habe. Sie sind der Mann, der hier mit diesem armen, verängstigten kleinen Hund aufgekreuzt ist. Das kleine Wesen zittert immer noch.”

“Wie bitte?”, regte David sich auf. “Verängstigt und zitternd? Dieser Hund ist ein Killer!”

Der Beamte neben ihm hielt David am Arm fest. “Das reicht. Schreien Sie die Lady nicht an.”

David fuhr zu dem Mann herum. “Ach nein? Sie beschuldigt mich, einen fremden Hund gestohlen zu haben, hetzt die Polizei auf mich, lässt mich fast verhaften und sorgt dafür, dass ich meinen Flug verpasse. Und Sie sagen mir, ich soll sie nicht anschreien?”

Der Beamte wirkte ungerührt. “Genau. Wenn alle sich jetzt etwas beruhigt haben, können wir das Ganze vielleicht aufklären.”

David sah den Mann einen Moment schweigend an, dann atmete er tief durch. “Bestens. Ich werde die Lady nicht anschreien. Aber das alles ist total absurd. Sehe ich vielleicht wie jemand aus, der Hunde entführt?”

Der Polizist zuckte nur mit den Schultern, und David schloss daraus, dass er ihm so etwas durchaus zutraute. Dann wandte er sich der Tierärztin zu. “Dr. Wright, können Sie mir bitte verraten, was ich getan oder gesagt habe, das Sie zu der Vermutung geführt hat, ich könnte durch die Gegend laufen und anderer Leute Hunde entführen und gegen Lösegeld wieder freilassen? Ich will ja nicht einmal den einen Hund, den ich hierher gebracht habe.”

Das anklagende Schweigen und der ernste Ausdruck in den Gesichtern ließ David überdenken, was er da gerade von sich gegeben hatte. Schuldbewusst errötete er. “Ich meine, dass mir der Hund ganz gesetzlich übereignet wurde. Ich habe ihn nicht gekauft oder verlangt. Aber gestohlen habe ich ihn auch nicht. Glauben Sie mir, ich bin hier das Opfer und nicht der Hund. Begreifen Sie das nicht?”

Anscheinend nicht. “Ich habe die Polizei gerufen, Mr Sullivan, oder wie immer Sie auch heißen, weil ich …”

“Wie bitte? Das ist mein richtiger Name. Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht so heiße?” Er wandte sich an den Beamten, der ihm am nächsten stand. “Sagen Sie ihr, wie ich heiße. Ich habe Ihnen doch meinen Führerschein gezeigt. Sagen Sie es ihr.”

Der Polizist nickte. “Ja, den habe ich gesehen. Er lautet auf David Sullivan. Aber der Führerschein kann natürlich auch gestohlen oder gefälscht sein.”

“Sehen Sie?” Bekräftigend nickte David, dann fuhr er abrupt wieder zu dem Mann neben sich. “Nein, der ist nicht gefälscht. Er ist echt. Ich bin David Sullivan, Steuerberater mit eigener Kanzlei und rechtschaffener Bürger. Steuerzahler! Glauben Sie mir, wenn ich etwas stehlen wollte, dann wäre es kein Hund, sondern Geld und zwar in großem Stil.” Sofort sahen ihn drei Augenpaare durchdringend an. “Natürlich wäre ich zu so etwas nicht fähig. Ich könnte so etwas gar nicht.”

“Ja, ja”, unterbrach ihn einer der Polizisten, “der rechtschaffene Steuerzahler, das haben wir schon verstanden. Also, offen gesagt, Sir, wenn ich an Ihrer Stelle wäre und bereits so tief im Sumpf stecken würde, würde ich aufhören, noch weiter zu strampeln.”

Innerlich kochte David vor Wut, aber das leuchtete ihm ein. Dann hatte er einen Einfall. “Moment mal, das Ganze lässt sich doch ganz leicht aufklären. Rufen Sie einfach Mr Trenton in Tysons Corner an. Er ist der Anwalt, der mir den Hund übergeben hat. Ich bin sicher, dass er Ihnen liebend gern versichert, dass es mein Hund ist. Ich habe das Tier von der verblichenen Mrs Amelia Stanfield geerbt.”

Der kleinere der beiden Beamten schrieb alles mit und fragte dann nach: “Diese Mrs Stanfield … in welchem Verhältnis stand sie zu Ihnen?”

Zu spät erkannte David die Sackgasse, in die er sich verrannt hatte. Der Polizist blickte ihm so durchdringend in die Augen, dass er gestand: “Ich habe keine Ahnung. Diese Frau habe ich in meinem ganzen Leben zuvor noch nie getroffen.”

Der Polizist nickte. “Verstehe. Und wieso sollte sie Ihnen ihren Hund vererben?”

Ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte David den Blick des Mannes. “Glauben Sie mir, Officer, ich weiß es wirklich nicht.”

“Also schön. Und wie hieß dieser Anwalt? Tyson?”

“Nein, Trenton. Er wohnt in Tysons Corner.”

“Verstehe. Und Sie glauben, er kann das alles aufklären, wenn ich ihn jetzt anrufe?”

Allmählich fing David an, den Polizisten wegen seiner Sturheit zu hassen. “Ja, das glaube ich.” Dann erst erinnerte er sich. “Wenn Sie ihn erreichen könnten. Aber das geht nicht. Er ist heute Nachmittag für einen Monat in Urlaub gefahren.”

Fragend hob der Polizist die Augenbrauen. “Das trifft sich ja gut für Sie. Hat er denn erwähnt, wo er hin will?”

“Nein, natürlich nicht. Das wäre schließlich auch zu einfach, oder?” In Gedanken sah David bereits, wie er eine schwarze Augenbinde angelegt bekam und vor eine Mauer gestellt wurde, die von Kugeln durchsiebt war. Alle Mann anlegen, zielen und … Moment mal! David fiel noch etwas ein. “Wie wäre es mit meiner Familie? Die werden sich für mich verbürgen. Oder meine Sekretärin. Ich kann sie anrufen und …”

“Wohnen die hier in der Stadt? Können wir uns diese Leute selbst ansehen?” Der Beamte mit dem Notizblock wirkte fast entschuldigend. “Verstehen Sie, Sir, es ist nicht so, dass wir Ihnen nicht glauben.”

Davids Magen verkrampfte sich. “Natürlich. Nein, sie sind in Colorado. Und in London und irgendwo auf dem Weg von Ohio nach Denver. Aber meine Sekretärin …” Doch dann fragte er sich, ob er Mrs Hopemore wirklich in diese lächerliche Situation mit hineinziehen sollte. Sie würde ihn niemals mehr aus den Augen lassen, das wurde David klar. Lieber würde er vor ein Erschießungskommando treten. “Vergessen Sie’s.”

Etwas ratlos standen alle zusammen.

“Ich habe eine gute Idee.”

Das war die liebenswerte Tierärztin, die sich in alles einmischte, was sie nichts anging.

“Wunderbar”, erwiderte David. “Noch ein paar von Ihren guten Ideen, Dr. Wright, und ich lande in der Todeszelle.”

Ihr freudiger Gesichtsausdruck erstarb. David hielt den Atem an, und er empfand einen Stich. Was für ein Gesicht! Ihm kam es vor, als habe er Bambi in einem Kindergarten vor allen Kindern einen Elektroschock verpasst! David war erledigt. Noch dazu konnten die beiden Polizisten genauso wenig wie er den Blick von ihr wenden.

Und sofort schlug sich der größere Polizist auf ihre Seite. “Ich würde Ihre Idee gern hören, Dr. Wright. Vielleicht hilft es uns, das hier alles aufzuklären.”

Verunsichert lächelte sie den Mann an und wirkte dabei so zerbrechlich, dass David ihnen allen am liebsten jeden weiteren Ärger erspart und sich selbst erschossen hätte. Es spielte auch keine Rolle, was sie jetzt sagen würde, denn sie sah auf jeden Fall wie ein Engel aus.

“Vielen Dank.” Emily wandte sich an David und sah ihn aus ihren großen dunkelblauen Augen an. “Ich glaube, ich habe so etwas mal bei Lassie gesehen. Zwei Jungen behaupteten, Lassie gehöre ihnen. Ein Richter brachte den Hund ins Gericht und befahl beiden Jungen, den Hund zu rufen. Und …”

“Ihn? Lassie ist ein Rüde?”, platzte der kleinere Polizist heraus.

“Ich dachte immer, Lassie sei eine Hündin”, erwiderte sein Partner.

“Spielt das denn jetzt eine Rolle?” David konnte das alles kaum noch ertragen.

“Allerdings. Jedenfalls für Lassie”, warf der Größere ein. “Besonders in der Episode, wo der Hund Welpen bekommt.”

David holte tief Luft und wollte schon seiner Wut Luft machen, als die Tierärztin ihn rettete. “Also schön, sie lief zu Timmy, als er sie rief, und er durfte sie behalten.”

“Das war’s?” David konnte immer noch nicht erkennen, wieso die Frau hier ihr Wissen über Filmhunde anbrachte. “Was genau wollen Sie uns denn damit sagen?”

“Dass wir Godzilla holen und sehen, was passiert. Genau wie bei Lassie.”

Schweigen herrschte, und David geriet innerlich in Panik. Den beiden Polizisten sah er deutlich an, wie begeistert sie von dieser Idee waren, und David betrachtete die Frau von Kopf bis Fuß. Wie konnte eine so schöne Frau so perfekt von einer Minute zur nächsten sein gesamtes Leben ruinieren?

“Davon halte ich gar nichts”, widersprach David und stand sofort wieder im Mittelpunkt des Interesses. Ihm war klar, wie er jetzt auf die anderen wirkte. Ein Unschuldiger wäre sofort einverstanden gewesen, aber diese Leute kannten ja Godzilla nicht so gut wie er. Deshalb musste er diesen Plan im Keim ersticken, bevor noch jemand körperlich zu Schaden kam. Seine Unschuld konnte er auf diesem Weg sowieso nicht beweisen. “Nein”, wiederholte er und versuchte, nicht auf die vielsagenden Blicke der Polizisten zu achten. “Dieser Hund ist unberechenbar. Er ist zu allem fähig und wird es auch tun.”

“Ich denke, mir gefällt der Plan”, stellte der größere Polizist klar. “Holen Sie bitte den Hund, Doc.” Gemeinsam mit seinem Partner und David blickte er der Frau nach, und erst als sie im Nebenraum verschwunden war, wandte er sich an David. “Wenn der Hund Sie kennt und sich friedlich verhält, sind Sie frei und können von hier verschwinden. Mitsamt dem Hund, wenn Sie wollen.”

David steckte die Hände in die Manteltaschen. “Dann freue ich mich auf den Kronzeugen. Einen Hund. Ihm wollen Sie also glauben, aber nicht mir.” In Gedanken fügte er hinzu: Ich bin schon so gut wie tot.

Wie zum Beweis dafür kam Dr. Wright zusammen mit Godzilla zurück. David verzog das Gesicht, als er den Hund ohne Box oder Leine auf dem Arm der Frau sah. So klein und zierlich wirkte das Tier einfach nur niedlich. Funkelten die Augen des Hundes nicht voller Schadenfreude, als er David ansah? Er richtete sich auf, zwang sich zu einem tapferen Lächeln und streckte eine Hand zu dem Tier aus. “Da bist du ja, Kumpel. Komm zu … Daddy.” Er kam sich dumm vor, so etwas zu sagen. “Komm schon, Godzilla, alter Knabe. Oh, bitte.”

Der kleine Hund sprang Emily fast aus dem Arm, um hastig nach Davids Hand zu schnappen und laut zu knurren. Erschrocken zog David die Hand zurück, und gleichzeitig fletschte das kleine Mistvieh die winzigen rasiermesserscharfen Zähne, mit denen es schon Mr Trenton fast zerfleischt hatte.

“Wow.” Der größere Polizist drehte sich zu David. “Er hasst Sie.”

“Finden Sie?” Am liebsten hätte David auch die Zähne gefletscht.

“Sie”, warf die Tierärztin ein.

David und die beiden Männer drehten sich zu ihr. “Wie bitte?”, fragten alle drei wie aus einem Mund.

Dr. Wright sah von einem zum anderen. “Der Hund ist eine Hündin. Eine Sie. Schon vergessen?”

“Tatsächlich?” David bemerkte gar nicht, dass er sich schon wieder verriet.

Sie nickte und zögerte, ihm offen in die Augen zu sehen. “Ja, das ist er. Und er wird bald Mutter.”

“Er wird Mutter?”, hörte David sich ungläubig fragen.

“Genau. Und schon sehr bald.” Dr. Wright blickte David an. “Und deswegen werde ich ihn – pardon, sie – im Moment hier behalten.” Sie wandte sich an die Polizisten. “Richtig?”

“Falsch”, widersprach David sofort, und alle blickten ihn an. “Dies ist mein Hund, und er – pardon, sie – kommt mit mir mit.” Er konnte selbst nicht glauben, dass er so etwas sagte. Noch vor keiner Stunde hatte er das Tier unbedingt loswerden wollen.

“Ich fürchte, das geht nicht”, wandte der kleinere der Polizisten ein. “Wir haben es bereits überprüft. Dr. Wright hat die Erlaubnis, das Tier auf Staatskosten zu behalten, bis der ganze Fall aufgeklärt ist.”

Die liebenswerte Tierärztin nickte lächelnd. David öffnete bereits den Mund, um zu widersprechen, doch der größere Polizist unterbrach ihn. “Und Sie gehen auch nirgendwo hin, Sir.”

David gab den Kampf auf. Er fühlte sich wie ausgelaugt. “Komme ich jetzt ins Gefängnis?”

Der Polizist zuckte mit den Schultern. “Ich wäre dafür, aber vorerst bleiben Sie auf freiem Fuß. Am besten suchen Sie sich rechtlichen Beistand. Auf jeden Fall müssen Sie sich von dieser Lady und dem Hund fernhalten. Sie dürfen mit beiden keinerlei Kontakt haben, ist Ihnen das klar?”

Das Ganze war für David unfassbar. Er sah von der Lady mit den dunkelblauen Augen zu dem kleinen Hund. Seinem Hund. Und wieder zu dem Polizisten. “Ja, das ist mir klar. Aber ich …”

“Da gibt es kein Aber, Sir. Sie dürfen die Stadt nicht verlassen, bis wir …”

“Ich weiß, ich weiß. Bis alles geklärt ist.” David verzog das Gesicht und sah seine Pläne für die kommende Woche bereits ins Wasser fallen. Er drehte sich zu Dr. Wright und zwang sich dazu, sich durch ihr hübsches Äußeres nicht ablenken zu lassen. “Danke. Hoffentlich sind Sie jetzt zufrieden. Ich habe meinen Flug verpasst, und wahrscheinlich verpasse ich auch die Hochzeit meiner Schwester in Colorado. Alles nur weil Sie glauben, ich hätte diesen Hund gestohlen. Darf ich Ihnen versichern, Dr. Wright, dass es mich freut, Sie kennengelernt zu haben. Es war mir das reinste Vergnügen.”


4. KAPITEL

Das konnte Sullivan doch gestern Abend nicht ernst gemeint haben, dass es ihm ein Vergnügen gewesen war, sie zu treffen. Trotzdem konnte Emily an diesem sonnigen Samstagvormittag noch genau hören, wie er es sagte. Unter den gegebenen Umständen musste sie allerdings zugeben, dass sie es nachvollziehen konnte, wenn er von ihr nicht gerade begeistert war.

Fantastisch, Emily, sagte sie sich. Da taucht der erste wirklich nett aussehende und anscheinend erfolgreiche Mann auf, seit du dich von Jeff getrennt hast, und was machst du? Lässt ihn verhaften. Und da fragst du dich, wieso du noch allein bist?

Emily setzte Kaffee auf und blickte durch das Fenster über der Küchenspüle nach draußen. Um sich von ihren selbst verschuldeten Problemen mit Männern abzulenken, überlegte sie, ob sie nicht in die Praxis gehen und Karen beim Säubern der Zwinger helfen sollte.

Mitten in der Bewegung hielt Emily inne. Sie konnte nicht glauben, was sie da sah. Ihr Auto in der Auffahrt stand seltsam schief. Ein Reifen war platt! Das fehlte gerade noch. Doch dann entdeckte sie die verstreute Post im Vorgarten. Waren das ihre Briefe? Wieso …

“Was geht hier vor?”, fragte sie sich, obwohl sie allein im Haus war. Allein! Emily erstarrte und umklammerte den Rand der Spüle. War sie wirklich allein? Sofort überlegte sie sich, wo in ihrem Haus ein Verbrecher sich verstecken würde. Aus Filmen kannte sie das genau. Wenn das Mädchen sich umdrehte, stand der geistesgestörte Killer mit erhobener Axt vor ihm.

“Ach, Schluss damit.” Emily trat einen Schritt zurück und schlang die Arme um sich. “Das ist totaler Blödsinn.” Sie blickte sich in der Küche um. Andererseits lag dort die verstreute Post, der platte Reifen war keine Einbildung, und heute morgen war sie von zwei Anrufen geweckt worden, bei denen jedes Mal aufgelegt wurde, sobald sie sich meldete.

Irgendjemand wollte sie ärgern, aber wieso? Wer hatte einen Grund dafür, so etwas zu tun?

Schlagartig sah sie David Sullivan wieder vor sich. Mit diesen grauen Augen, dem sinnlichen Mund und dem kantigen Gesicht. Nein, sagte Emily sich sofort. Nicht David Sullivan. Dieser Mann war einfach zu attraktiv, um etwas Böses zu tun. Sie musste sich in ihm getäuscht haben. David Sullivan entführte keine Hunde oder brachte Frauen wie sie um den Schlaf oder …

Emily war wütend auf sich selbst. Sie wollte gerade ihren Morgenmantel überziehen, um draußen die Post einzusammeln und nach dem platten Reifen zu sehen, als ihr Blick auf das Telefon fiel. Sollte sie David anrufen und sich entschuldigen? Schließlich hatte sie diesem Mann das Wochenende, wenn nicht sogar das ganze Leben ruiniert.

Sie hielt den Hörer schon in der Hand, als ihr einfiel, dass sie seine Nummer gar nicht wusste. “Mist!” Sie legte wieder auf und blickte zum Telefonbuch. Sicher standen dort unzählige David Sullivans drin. Wollte sie die etwa alle durchprobieren?

Vielleicht war ein Anruf nach allem, was sie ihm angetan hatte, ohnehin nicht die beste Lösung. Und wenn er es war, der sie jetzt belästigte? Daran wollte sie lieber nicht denken, aber er war wirklich wütend auf sie gewesen. Und wer wusste schon, was in Männern vor sich ging?

Hatte sie das nicht auch schon in Filmen gesehen? Irgendein toller Kerl, den man am wenigsten verdächtigte, war am Ende doch der Schurke. Und die Heldin erkannte das viel zu spät. Emily bekam Angst.

“Wau! Wau! Wau!”

Emily zuckte zusammen und fuhr herum. “Um Himmels …” Sie unterbrach sich. “Godzilla, du hättest mich fast zu Tode erschreckt. Was denkst du dir denn bei solchen Überfällen?”

Anscheinend dachte sie sich wirklich etwas dabei, denn die kleine Hündin rannte jetzt im Kreis herum und sah Emily immer wieder auffordernd an.

“Vergiss es”, antwortete Emily entschieden. “Du hast schon alles Essbare im Haus verspeist, einschließlich einer Zierfrucht aus Holz und einem von meinen Pantoffeln. Du kannst einfach keinen Hunger mehr haben.”

Der Hund blieb stehen, blickte kurz zu Emily und dann auf die Haustür und fing wieder an, wild bellend herumzurennen.

Wie zum Beweis dafür, dass der kleine Hund ihr tatsächlich etwas sagen wollte, klingelte es an der Haustür. Fassungslos sah Emily erst die Tür an und dann zu Godzilla. “Du wolltest mir also sagen, dass jemand vor der Tür steht, ja?” Godzilla drehte sich nur um und rannte von der Haustür weg. “Du bist mir ja ein schöner Wachhund!”, rief Emily der kleinen Hündin nach.

Godzilla verschwand im Schlafzimmer, und Emily stöhnte auf. Dort war Rodney, und er hasste Godzilla aus vollem Herzen. Und Emily wusste bereits, dass irgendein Gegenstand, der ihr viel bedeutete, jetzt Godzillas Kauwut zum Opfer fallen würde.

Kopfschüttelnd ging sie zur Tür und öffnete unwillig den Riegel. Während sie den Türknauf drehte, stellte sie sich hinter die Tür, damit der Besucher nicht sah, dass sie noch ihr Nachthemd trug. Mit einer Hand strich sie ihr langes Haar zurück und achtete nicht auf den Lärm, den die Tiere im Schlafzimmer veranstalteten. Dann öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus.

“Ja, bitte?” Sie musterte den Besucher misstrauisch von oben bis unten. Er sah wirklich verdächtig aus. “Kann ich Ihnen helfen?”

Vor ihr stand ein magerer unrasierter kleiner Mann, der die Schultern hochzog. An seinem Hals stand der Adamsapfel vor, und er hatte eine alte Schirmmütze tief in die Stirn gezogen. Der Kragen seiner Jeansjacke war hochgestellt, und die Hände hatte er in den Taschen vergraben. Neben ihm stand ein Vertreterkoffer. “Guten Morgen, Madam. Ich verkaufe Produkte zur Hundepflege. Haben Sie einen Hund?”

Emilys Argwohn wich nicht. Der Mann redete etwas stockend, und noch nie war ein Vertreter für Artikel für Tierärzte zu ihr nach Hause gekommen. Direkt nebenan war doch die Praxis. Außerdem war Samstag. Bevor sie jedoch etwas antworten konnte, hörte sie Rodney wild fluchen. “Würden Sie mich bitte einen Moment entschuldigen?”, sagte sie verlegen.

Doch bevor sie auch nur einen Schritt gehen konnte, kam Godzilla mit angelegten Ohren den Flur entlanggesaust und wollte ins Wohnzimmer verschwinden. Doch dann stoppte sie abrupt und sah den Fremden an. Sie richtete die spitzen Ohren auf und fing wild und boshaft zu kläffen an.

Emily kam gar nicht dazu, den Hund zu tadeln, denn der angebliche Vertreter sagte nur: “Da bist du ja, du ekeliger Bastard”, und warf Emily fast um, als er sich ins Haus drängte. Entsetzt schrie Emily auf und trat einen Schritt zurück. Doch als der Eindringling Godzilla ergreifen wollte, löste Emily sich aus ihrer Erstarrung und versuchte, ihn daran zu hindern.

Allerdings kam plötzlich ein vertrauter großer Mann zur Tür herein und riss den Eindringling an der knochigen Schulter zurück. Die beiden Männer rangen miteinander, während Godzilla wieder wild kläffte.

Schließlich streifte der kleine Mann seine Jacke ab und löste sich dadurch aus Davids Griff. Er rannte an Emily vorbei aus dem Haus, schnappte sich den angeblichen Musterkoffer und lief die Auffahrt entlang. Mit staksigen Schritten hastete er auf einen weißen Sportwagen zu, der mit laufendem Motor wartete. Er sprang durch das offene Seitenfenster hinein, und das Auto raste mit quietschenden Reifen und aufheulendem Motor davon.

Geschockt stand Emily an der Tür und erkannte erst jetzt, dass sie nicht allein war. David legte ihr einen Arm um die Taille, und Emily wusste nicht genau, ob sie sich beschützt fühlen oder fürchten sollte. Sie blickte ihn an, und David fragte: “Ist alles in Ordnung?”

Sie nickte nur und brachte kaum ein Wort hervor. “Ich glaub schon”, erwiderte sie zitternd.

“Gut.” Sein Griff verstärkte sich, und Emilys Herz schlug schneller. Er deutete in Richtung des davonfahrenden Autos. “Wer zum Teufel war das? Haben Sie eine Ahnung?”

“Nicht den blassesten Schimmer”, brachte Emily atemlos hervor, doch dann kam ihr ein Gedanke. “Moment mal! Das war dasselbe Auto, das ich gestern Abend gesehen habe. Es fuhr weg, als …”

Sie verstummte und drehte sich zu David herum. Während sie sich langsam aus seiner Umarmung löste, wurde ihr bewusst, dass er noch hier neben ihr stand, obwohl der Wagen fortfuhr. Vor Verlegenheit lief sie rot an. “Ich dachte, das sei Ihr Auto.”

Stirnrunzelnd sah er sie an. “Mein Auto? Wie kommen Sie darauf?”

“Weil Sie gestern auf einmal aus der Praxis verschwunden waren und genau dieser Wagen wegfuhr. Genau wie jetzt, und …” Sie konnte nichts dagegen tun, sie brach in Tränen aus. “Und da habe ich die Polizei angerufen und Ihnen auf die Fersen gehetzt. Oh, das tut mir so entsetzlich leid.”

David klopfte ihr verlegen auf die Schulter. “Schon in Ordnung. Wirklich.” Dann zog er sie in die Arme, strich ihr beruhigend über den Rücken und das weiche Haar. “Es wird alles gut werden. Aber um eines klarzustellen: Ich bin kein Hundeentführer. Ich bin überhaupt kein Krimineller, sondern Steuerberater. Und das da drüben ist mein Auto, dort in Ihrer Auffahrt.”

Zögernd und widerwillig löste sie sich aus seinen Armen und wischte sich die Tränen von den Wangen. Hinter ihrem kleinen blauen Auto entdeckte sie einen glänzenden knallroten ausländischen Sportwagen. Emily schluckte und zwang sich, David Sullivan wieder anzusehen. Sie konnte kaum atmen. Gab es überhaupt einen Mann, der besser aussah als David?

“Sie müssen mich hassen.”

Er zuckte mit den Schultern. “Nicht so sehr wie Sie vielleicht denken. Oder wie Sie es verdienen.” Dann lächelte er, und das nahm seinen Worten die Schärfe. Er trat ins Haus und warf die Jacke des anderen Manns auf einen Stuhl. “Darf ich mir irgendwo die Hände waschen?” Er hielt Emily die Hände hin, und sie betrachtete seine schmalen Finger. “Ich fühle mich schmutzig, nachdem ich diesen Kerl berührt habe.”

“Das verstehe ich.” Emily wollte wenigstens jetzt höflich zu ihm sein. Sie deutete den Flur entlang. “Dort die Tür rechts. Da ist das Bad.”

David nickte, und Emily sah ihm nach. Genüsslich studierte sie seine Rückansicht, bis er ins Bad ging und die Tür schloss. Kopfschüttelnd seufzte Emily. Dieser Mann sah wirklich fantastisch aus. Aber viel wichtiger war im Moment, dass er unschuldig war. Gerade eben erst hatte er sie gerettet, obwohl sie nicht genau sagen konnte, wovor. Doch er hatte sie beschützt.

Und auch Godzilla, seinen Hund. Emily verzog das Gesicht. David Sullivan hatte seinen Hund beschützt, also hatte er gestern nichts als die Wahrheit gesagt. Er war ein wohlhabender Steuerberater mit eigenem Hund, und wahrscheinlich war Godzilla nur deshalb beinahe Opfer einer Entführung geworden, weil sie Davids Hund war.

Nachdenklich lief Emily hin und her. Die Entführer mussten gestern David bis zu ihrer Praxis gefolgt sein. Möglicherweise waren sie dann David nachgefahren, weil sie nicht genau gewusst hatten, ob Godzilla noch bei ihm war. Und als sie auf dem Flughafen erkannten, dass er den Hund nicht mehr hatte, beschlossen sie, es heute direkt bei ihr zu versuchen.

Die Tür zum Bad öffnete sich wieder, und Emily drehte sich David entgegen. Er kam lässig auf sie zu, und fast bewundernd überlegte sie, wie mutig er war. Und wie leicht es ihm fiel, ihr all den Ärger von gestern zu vergeben! Er war so wundervoll! Anscheinend hatte er gesehen, dass sie in Schwierigkeiten steckte, und sofort war er ihr zu Hilfe gekommen, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. Dieser Entführer hätte ja durchaus auch bewaffnet sein können. Damit wurde David für Emily zum selbstlosen Helden.

Andererseits durfte er gar nicht hier sein! Das hatte der Polizist gestern Abend jedenfalls gesagt. Bevor sie näher darüber nachdenken konnte, fragte Emily ihn: “Was tun Sie eigentlich hier?”

Direkt vor ihr blieb David stehen. “Ich habe Ihnen das Leben gerettet.”

Wieder wurde ihr bewusst, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte, und sie legte sich eine Hand auf die Brust. “Sie haben recht, und ich habe mich noch nicht einmal dafür bedankt. Also, vielen Dank. Sie haben mir das Leben gerettet.” Sie lächelte und hoffte, damit ihr bisher so seltsames Verhalten ihm gegenüber etwas abzumildern.

Erst als er ihr Lächeln sehr warmherzig erwiderte, wurde ihr bewusst, dass sie im Nachthemd vor ihm stand. Es war zwar groß und weit, doch es reichte ihr nicht mal bis zu den Knien. Unwillkürlich zerrte sie den Saum nach unten und versuchte, David in ein Gespräch zu verwickeln, um ihn von ihrem halb entblößten Körper abzulenken. “Tja, aber bevor Sie mir das Leben gerettet haben, Mr Sullivan …”

“Nennen Sie mich David”, bat er. “Und seien Sie beruhigt, es ist tatsächlich mein richtiger Name.”

Bei der Erinnerung an all ihre Unterstellungen lief sie wieder rot an. Und nun bat er sie, ihn beim Vornamen zu nennen. Wie persönlich und intim! “Okay, David.” Der Name passte zu ihm. Klangvoll und männlich, klassisch und doch nicht langweilig.

Nicht einmal Jeff, mit dem sie bis vor sechs Monaten verlobt gewesen war, hatte solche Empfindungen in ihr ausgelöst. Emily wandte sich von David ab. Den Blick seiner grauen Augen konnte sie nicht länger ertragen. “Also, David, wieso sind Sie zu mir gekommen? Ich habe ja keine Flagge gehisst, dass ich Hilfe gebrauchen könnte. Die Praxis und mein Haus befinden sich auf demselben Grundstück, und die Polizei hat Ihnen gestern untersagt, sich mir und … und Ihrem Hund zu nähern. Oh, es tut mir so schrecklich leid.”

“Keine Sorge, Sie haben ja recht. Mir ist klar, dass ich nicht hier sein dürfte. Trotzdem …” Hilflos hob er die Schultern. “Hier bin ich. Heute früh stand ich auf, und weil ich nichts Besseres zu tun hatte, bin ich zur Arbeit gefahren. Aber je länger ich in meinem Büro saß, desto öfter musste ich an Sie denken, und ich machte mir Sorgen um Sie und um meinen Hund. Ich wusste ja nicht, ob Sie hier allein leben oder verheiratet sind.”

“Das bin ich nicht”, versicherte sie hastig und errötete sofort. “Ich meine, ich bin nicht verheiratet und lebe allein.” Sie konnte den Blick nicht von seinen Augen abwenden, war wie gebannt vom Klang seiner Stimme und von seiner Nähe. “Klingt ziemlich rührselig, was?”

“Finde ich nicht. Ich musste mich einfach davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht. Und dem Hund auch. Ein Glück, was?”

“Das kann man wohl sagen.”

Eine Weile blickten sie beide sich nur schweigend an. “Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sage, aber ich vermisse den Hund”, stellte er schließlich fest. “Dass ich überhaupt jemals einen besitzen würde, hätte ich mir nie träumen lassen.” Wieder schwiegen sie eine Zeitlang. “Sie sind dran”, sagte er dann.

Emily merkte, dass sie ihn genauso durcheinander brachte wie er sie. Das hoffte sie wenigstens. “So, so, Ihr Hund, ja? Also …”

Dann setzte ihr Herz vor Schreck einen Schlag lang aus, und Davids Gesichtsausdruck verriet, dass er dasselbe dachte wie sie. “Ihr Hund, David. Wo ist er eigentlich? Wo ist Godzilla?”

Er schlug sich an die Stirn. “So ein Mist! Sicher auf dem Weg nach Tokio, um dort alles zu verwüsten. Sie muss entwischt sein, als die Tür offen war. Glauben Sie …”

“Dass der Entführer sie hat?” Emily bekam weiche Knie. “Oh, David, was sollen wir jetzt bloß tun?”

“Sie suchen, natürlich”, antwortete er entschlossen und ging sofort zur Haustür.

“Ich ziehe mich schnell an und komme sofort nach”, versprach Emily und lief ins Schlafzimmer. David hielt sie kurz am Arm zurück.

“Wenn sie nicht dort draußen ist, Emily, dann werde ich diese Kerle mit dem weißen Wagen finden. Und dann rufen Sie die Polizei, okay?”

Ihr fiel sofort auf, dass er sie mit Emily ansprach, und sehr deutlich merkte sie, wie warm und fest seine Hand sich auf ihrem Arm anfühlte. Sie schüttelte den Kopf. “Nein, ich halte das für keine so gute Idee. Auch wenn Sie unschuldig sind, dürften Sie nicht hier sein. Haben Sie das vergessen?”

Er zog die Augenbrauen zusammen. “Stimmt.”

“Außerdem”, fuhr Emily fort, “haben die Kerle mir einen Reifen zerstochen und meine Post verstreut. Wenn irgendjemand sie verfolgt, dann werde ich das sein.”

David verstärkte den Griff. “Wie bitte? Das alles haben diese Kerle getan? Das mit der Post habe ich bemerkt, aber …” Prüfend sah er aus dem Fenster hinaus. “Diese elenden Verbrecher.” Dann blickte er wieder zu Emily, und sein Blick glitt zu seiner Hand auf ihrem Arm. Unvermittelt ließ er Emily los. “Tut mir leid, ich wollte nicht …”

“Schon gut.” Sie legte ihm eine Hand an die Brust und zuckte fast zurück, so deutlich glaubte sie die Spannung zu spüren, die zwischen ihnen beiden herrschte. Dennoch dachte sie in erster Linie an den kleinen Hund. “Suchen Sie nach Godzilla. Ich rufe meine Assistentin Karen an, um mich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Dann komme ich zu Ihnen, sobald ich richtig angezogen bin.”

Es überraschte sie, als er ihre Hand mit seiner berührte. “Danke. Und mit Ihnen würde ich mich überall zeigen, ob Sie nun angezogen sind oder nicht. Oder ob Sie mich verhaften lassen oder nicht.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Das ist sehr nett von Ihnen. Und nach allem, was ich gestern angerichtet habe, ist es das Mindeste, was ich tun kann, dass ich Ihnen bei der Suche helfe, finden Sie nicht?”

“Das Mindeste? Schon möglich, aber dann interessiert mich natürlich auch, was das Meiste wäre, zu dem Sie bereit sind.” Vielsagend lächelte er. “Wir werden ja sehen.”


5. KAPITEL

Innerhalb von fünf Minuten hatte Emily sich Jeans und einen Pullover angezogen und sich vergewissert, dass Godzilla nicht bei Karen war. Gemeinsam mit David suchte sie die Post vom Rasen und steckte sie erst einmal zurück in ihren Briefkasten. Dann liefen sie beide über das Grundstück.

Zuerst suchten sie hinten im Garten, und alle Hunde, die tagsüber aus dem Zwinger durften, halfen durch ihr Gebell kräftig mit bei der Suche, doch es hatte wenig Erfolg. Godzilla war nirgends zu entdecken.

Dennoch suchten sie unablässig weiter und riefen immer wieder: “Godzilla! Wo bist du?” Ihnen war beiden klar, was für einen seltsamen Anblick sie den Nachbarn bieten mussten, die staunend am Zaun stehen blieben und zusahen, wie David und Emily unter Büsche spähten und immer wieder nach Godzilla riefen.

Konnte sich ein riesiges Echsenmonster hinter einem kleinen Zierstrauch verstecken?

Gerade als Emily und David schwer atmend mitten auf dem Rasen stehen blieben, kam der kleine Hund fast direkt vor ihren Füßen aus dem Dickicht geschossen und raste davon.

Beide versuchten sie noch, das kleine braune Fellbündel zu schnappen, doch vergebens. Godzilla war zu schnell. Sie rannte im Zickzack in Richtung Straße auf einen Mann zu, der gerade seinen Hund spazieren führte.

Emily erkannte sowohl Hund als auch Herrchen sofort. Gequält aufstöhnend griff sie nach Davids Arm. “Schlimmer kann es nicht werden, David. Das ist Kafka. Mr Smith-Hill wird vor Schreck sterben. Oder er verklagt mich. Meine Praxis ist ihm sowieso ein Dorn im Auge.” Damit rannte sie los. “Lauf!”, schrie sie über die Schulter zurück. “Wir müssen Godzilla kriegen, bevor sie bei Kafka ankommt.”

David holte sie ein und lief neben ihr her. “Kafka? Der russische Schriftsteller? Aber der ist doch …”

“Nicht der Mann heißt Kafka, sondern der Hund. Der Mann heißt Smith-Hill. Er ist ein Afghane. Der Hund, nicht der Mann.” Keuchend rannte Emily weiter und versuchte verzweifelt, Godzilla im Blick zu behalten. “Die Rasse ist … eigentlich gar nicht russisch. Aber das ist Kafka auch nicht. Er war Österreicher. Der Schriftsteller ist nämlich schon lange tot. Aber sagen Sie das nicht Mr Smith-Hill. Das mit dem Hund. Nicht das mit dem Schriftsteller. Mr Smith-Hill ist Anwalt. Und er findet den Namen sehr gebildet. Und meine Praxis betrachtet er als größten Schandfleck der ganzen Nachbarschaft.”

“Wirklich?”

Emily sah schnell zu David. “Ja. Wir sind ihm zu gewöhnlich, glaube ich. Aber dieser Hund ist sein ganzes Leben. Er verwöhnt ihn und nimmt mit ihm an Hundeschauen teil. Der Hund ist ein Vermögen wert.”

“Na prima”, stellte David fest. “Wir werden sie nie einholen.”

Nein, das würden sie nicht, das erkannte Emily jetzt auch. Godzilla führte sich auf, als wäre sie liebestoll, und anscheinend hatte sie es auf den großen, schlanken Kafka mit dem langen rotbraunen Fell abgesehen. Mitten im Laufen fing Emily an, wild die Arme in der Luft zu schwenken. “Mr Smith-Hill!”, rief sie. “Passen Sie auf! Retten Sie sich und Kafka! Godzilla kommt! Godzilla kommt!”

Wenigstens hörte er sie. Mr Smith-Hill, ein kleiner, vornehm gekleideter Mann mit Schnauzbart, sah in Emilys und Davids Richtung. Und dann erstarrte er ungläubig, genau wie Kafka. Bei dem Hund sah es allerdings noch gelangweilter und überheblicher aus.

Mr Smith-Hill dagegen blickte erschrocken von Emily und David, die wild gestikulierten, zu dem braunen Fellbündel, das wie eine Rakete auf ihn und seinen preisgekrönten Gefährten zuschoss.

Jetzt fing auch David zu schreien an: “Halt, Godzilla! Komm her!”

Zu spät. Emily und David konnten nur noch zusehen, während Godzilla triumphierend kläffend den Afghanen ansprang. Der große Hund wich nach hinten zurück und prallte gegen seinen Besitzer. Dem Mann wurden die Füße praktisch unter dem Körper weggezogen, und er fiel auf den laubbedeckten Rasen. Die beiden Hunde, die genau wie er in der Leine verwickelt waren, landeten auf ihm.

“Um Himmels willen!”, stieß Emily aus, und in Gedanken sah sie sich schon ihr kleines Sparkonto plündern, um die Schadenersatzforderungen von Mr Smith-Hill zu begleichen.

“Oh, das hat bestimmt wehgetan”, stellte David fest und verzog das Gesicht.

“Allerdings”, stimmte Emily zu und kam sich wie ein Trainer am Spielfeldrand vor, der gerade miterleben muss, wie seine Mannschaft das Spiel in den Sand setzt. “Das tat es bestimmt. Aber mehr noch wird es mir wehtun, wenn ich wegen dieses Vorfalls vor Gericht stehe.” Sie blickte zu David. “Und Sie auch.”

“Ich?” Schlagartig wirkte er betroffen.

Ernsthaft nickte sie. “Es ist mein Grundstück, aber Ihr Hund. Wir werden beide verklagt.”

“Na wunderbar. Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, wie sehr es mich freut, Sie getroffen zu haben?”

“Das haben Sie.”

“Habe ich das ernst gemeint?”

“Beim letzten Mal nicht. Und ich fürchte, dieses Mal auch nicht.”

“Recht haben Sie”, versicherte er ihr und verzog das Gesicht, während er Emily am Arm mit sich zog. “Kommen Sie. Trennen wir die Spaghettis von der Soße.”

“Aber das geht doch gar nicht, wenn beides erst vermischt ist.”

David stieß die Luft aus. “Genau das wollte ich damit auch sagen.”

Und schon bald erkannte David, dass es wirklich fast unmöglich war, die beiden Hunde und den Mann zu entwirren. Godzilla warf sich immer wieder freudig bellend auf den großen Afghanen, der sich unwillig dichter an sein auf dem Boden liegendes Herrchen drängte. Mr Smith-Hill schrie bereits mit britischem Akzent nach seinem Anwalt. Seine Brille hing schief auf seiner Nase.

Endlich konnte David Godzilla bändigen und hielt sie fest, während Emily sich immer wieder bei Mr Smith-Hill entschuldigte und ihm auf die Füße half.

“Es tut mir so schrecklich leid, Mr Smith-Hill.” Sie klopfte seine Kleidung ab und rückte ihm die Brille gerade.

David konnte den Blick nicht von ihrem aufreizenden Körper abwenden. Ihm wurde heiß. Das war aber wirklich eine gut gebaute Frau. Er hätte sie endlos anschauen können. Abgesehen davon, dass sie immer wieder versuchte ihn hinter Gitter zu bringen, war sie eine sehr nette Frau. Und hilfsbereit. Jetzt erkundigte sie sich gerade beflissen: “Haben Sie sich verletzt?”

“Das kann ich Ihnen versichern, Miss Wright.” Mit rotem Kopf tastete Smith-Hill sich vorsichtig ab, offenbar suchte er nach gebrochenen Knochen oder blauen Flecken. “Mein Stolz ist verletzt und vielleicht auch mein Körper.” Dann deutete er anklagend auf seinen Hund und fuhr mit schriller Stimme fort: “Und sehen Sie sich erst meinen Kafka an!”

Emilys langes dunkles Haar wippte, als sie den Kopf zu dem Hund drehte. Auch David folgte ihrem Blick und musste schlucken. Kafka sah tatsächlich sehr zerrupft aus. Gras, Dreck und feuchtes Laub hingen überall in seinem Fell, und David hatte den Eindruck, als würde Kafka die kleine Godzilla boshaft anstarren, die er immer noch auf dem Arm hielt. Auch Emily und Mr Smith-Hill sahen nun zu dem kleinen Hund.

“Was ist denn?”, hörte David sich sagen und hätte am liebsten wie ein Kind hinzugefügt: Ich habe doch nichts gemacht!

Der entrüstete Anwalt wies auf ihn. “Sagen Sie, Sir, ist das Ihr … nennen wir es mal einen Hund, den Sie da halten? Oder ist das einer von Miss Wrights traurigen Fällen?”

Dass Godzilla in ihrer Ehre als Hund verletzt wurde, wollte David nicht auf ihr sitzen lassen. Sie war zwar ein Quälgeist, aber sie gehörte ihm. Er kam sich wie ein Angeklagter vor, der gerade vom Richter verhört wurde. “Sie ist tatsächlich mein Hund. Und für Sie heißt es immer noch Dr. Wright und nicht Miss Wright.”

Sofort entschuldigte der Anwalt sich, dass er nicht abfällig über Emily habe sprechen wollen, und David bemerkte ihr dankbares Lächeln. In diesem Moment verfiel er ihr. Er hörte sogar auf, Godzilla das Fell zu streicheln, doch der Hund hatte nicht vergessen, wer ihn da auf dem Arm hielt. Godzilla fuhr mit dem Kopf herum und schnappte verärgert nach seinen Fingern. David zuckte zusammen.

“Meine Güte, dieser Hund ist ja gefährlich!”

“Nein, das ist sie nicht.” Beruhigend legte Emily dem Anwalt eine Hand auf den Arm, und sofort wurde David eifersüchtig. Er wollte diese Hand auf seinem Arm spüren, genau wie eben, als er mit Emily im Haus gewesen war und sie kaum etwas am Leib trug. Unwillkürlich hielt er den Atem an.

“Sie ist verärgert, das stimmt”, erklärte er. “Aber das wären Sie auch, wenn gerade eine Bande von Hundeentführern versucht hätte, Sie zu entführen.”

Wieder holte Mr Smith-Hill erschrocken Luft und zog Kafka ein Stück mit sich zurück, als sei David der gefährliche Entführer.

Das kannte David mittlerweile, dass die Leute ihm so etwas unterstellten.

“Meinen Sie diese Kerle, über die ständig in den Nachrichten geredet wird?”, platzte Mr Smith-Hill heraus. “Das ist meine größte Angst. Immerhin ist Kafka für diese Leute das ideale Opfer.”

“Genau diese Männer”, stimmte David zu. “Und jetzt stellen Sie sich nur vor …”, er drückte den kleinen struppigen Hund an sich, der grazil die Vorderpfoten über seinen Unterarm legte und weiterhin Kafka anhimmelte, “… diese Leute wollten meine Godzilla.”

Ungläubig hob Mr Smith-Hill eine Augenbraue. “Ihre was, Sir?”

Emily fand, dass es an der Zeit war, etwas zur Unterhaltung beizusteuern. “Wieso gehen wir nicht alle in mein Haus und unterhalten uns ganz entspannt bei einer schönen Tasse Tee? Mir ist gerade klar geworden, Mr Smith-Hill, dass Sie vielleicht Mr Sullivan behilflich sein können.”

Empört richtete David sich auf. Auf keinen Fall wollte er, dass dieser Mensch …

“Ich kenne keinen Mr Sullivan”, widersprach der kleine dicke Mann sofort.

“Doch, das tun Sie.” David sah, wie sich die Blicke wieder ihm zuwandten. “Der bin nämlich ich.” Doch immer noch konnte er sich nicht erklären, was Emily vorhatte. Fragend blickte er zu ihr, aber sie beachtete es nicht weiter.

Sie ging voraus, und ihr Nachbar folgte ihr mit seinem eleganten Hund. David trottete mit Godzilla auf dem Arm hinterdrein. Es hob enorm seine Laune, dass er Emily von hinten beim Gehen beobachten konnte. Die Jeans schmiegte sich bei jedem Schritt an ihren Po. Noch nie hatte David eine hübschere Tierärztin gesehen. Und wie lieb sie zu Godzilla war! David sah auf seine kleine Hündin. Mit diesem affigen Zottelvieh Kafka konnte die Kleine es jederzeit aufnehmen. Was war das überhaupt für ein dämlicher Name für einen Hund? Konnte dieser wandelnde Bettvorleger etwa schreiben?

Dann waren sie in Emilys Wohnzimmer, wo Emily als Erstes bemerkte, dass ihr großer weißer Kakadu auf der Sofalehne thronte. Er begrüßte sie alle eifrig: “Was weht der Wind für Dreck ins Haus!”

“Rodney!”, tadelte Emily ihn. “Wo bleiben deine Manieren?” Dann wartete sie gespannt wie alle anderen, doch Rodney spreizte noch einmal seinen Kamm und senkte dann den Blick auf seine Krallen. Zufrieden drehte Emily sich zu Mr Smith-Hill. “Machen Sie es sich doch bitte bequem. Ich setze eine Kanne Tee auf, dann können wir uns etwas aufwärmen. Und stören Sie sich nicht an Rodney. Er wird sich jetzt benehmen.”

Da war David sich nicht so sicher. Und Mr Smith-Hill offenbar auch nicht, denn er behielt den Kakadu argwöhnisch im Auge und saß absolut reglos da. Kafka lehnte sich elegant an sein Bein.

Wortlos wandte David sich an Emily und fragte sie mit versteckten Gesten und mit Blicken, wieso sie den Anwalt mit ins Haus geholt hatte. Mit ebenso übertriebener Mimik und hektischem Winken gab sie ihm zu verstehen, dass alles in Ordnung sei und er ihr vertrauen solle. Sie war so reizend, dass er gar nicht anders konnte, als sich zu fügen.

Als Dank schenkte Emily ihm ihr strahlendes Lächeln, und David sonnte sich in ihrer Aufmerksamkeit. Er kam sich dumm vor wie ein Schuljunge, der in die Lehrerin verknallt ist. Er war so angespannt wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Wenn er genau nachdachte, konnte er sich nicht erinnern, überhaupt jemals so von einer Frau fasziniert gewesen zu sein.

Er reagierte so stark auf Emilys Lächeln, dass er fast Godzilla fallen ließ. Doch die Hündin erinnerte ihn mit einem schrillen Kläffen und einem bösen Knurren nur zu gern an ihre Gegenwart. Sofort holte Mr Smith-Hill erschrocken Luft.

Vorsichtig setzte David die Kleine auf den Fußboden, wobei er darauf achtete, den gefletschten Zähnen nicht zu nahe zu kommen. Sofort lief Godzilla zu Kafka hinüber und drängte sich mit ihrem runden Bauch an ihn, wobei sie den großen Hund anbetungsvoll anblickte. Langsam senkte Kafka die Schnauze, um die kleine Hündin anzusehen, dann beachtete er sie nicht weiter, doch das schien ihr nichts auszumachen.

Doch Rodney sah das anders. “Liebe, da wird mir übel.”

Verblüfft wechselte David einen Blick mit dem befremdeten Mr Smith-Hill, und dann hörten sie Emily aus der Küche. “Rodney! Noch ein Wort von dir, und du landest im Käfig. Weißt du, wie du dich dann fühlst?”

“Traurig!”, rief der Vogel, und David sah ihn erstaunt an.

“Genau”, rief Emily zurück. “Also schweig!”

Ungläubig sah David von dem Kakadu zur Küchentür und zurück. Anscheinend unterhielten Emily und Rodney sich regelmäßig. David musste an Mrs Hopemore denken, und genauso wenig wie sie verzichtete Rodney darauf, das letzte Wort zu haben. Er sah David an, und David hätte schwören können, dass der Vogel ihm zublinzelte.

“Frauen!”, krächzte Rodney.

“Ja”, stimmte David zu. Als er Mr Smith-Hills Blick spürte, fügte er hinzu: “Ich weiß schon, er ist nur ein Vogel.”

“Mir ist klar, dass Sie das wissen”, gab Mr Smith-Hill zurück und umklammerte Kafkas Leine.

Der Mann hält mich für verrückt, überlegte David. Wieso brauchte Emily bloß so lange? Sollte er hier die ganze Zeit über stehen? Oder durfte er sich setzen? Alle schwiegen, und als Emily immer noch nicht zurückkehrte, fing Mr Smith-Hill an, Kafka beruhigend zu streicheln, ohne Godzilla auch nur eines Blickes zu würdigen. Die Stille wurde bedrückend.

David hielt es als Erster nicht mehr aus. Er setzte ein höfliches Lächeln auf und bemerkte: “Sie sind also ein Anwalt, ja?”

Beim Klang von Davids Stimme zuckte Mr Smith-Hill zusammen, und Kafka hob abrupt den Kopf. Diese übertriebene Reaktion ärgerte David. Hatten die beiden denn vergessen, dass er hier saß? Sogar Godzilla neigte den Kopf zur Seite und blickte mit leicht gefletschten Zähnen zu David.

“Ich sagte”, wiederholte David, um den anderen Mann zu irgendeiner Antwort zu bringen, “dass Sie Anwalt sind.”

“Ja, das ist er.” Emily war direkt hinter David, und jetzt war er es, der zusammenzuckte. Sie stellte ein Silbertablett mit Teetassen und einer Kanne auf den Tisch. “Wir haben einiges mit Mr Smith-Hill zu besprechen. Er kann uns sicher helfen. Also bitte, setzen Sie sich, David.”

Verwundert nahm David auf dem weichen Sessel gegenüber vom Sofa Platz. “Kann er das?”

“Kann ich das?”, wiederholte Mr Smith-Hill wie ein Echo.

“Das kann er. Ich kann es, du kannst es, wir alle können es”, flötete Rodney und stelzte hinaus auf den Flur.

David und der Anwalt sahen zu Emily, die rot anlief. “Mein Großvater hat ihm diese Sprüche beigebracht”, erklärte sie. “Er war bei der Handelsmarine. Mein Großvater, nicht der Kakadu.” Wieder herrschte Schweigen. “Wir können froh sein, dass Rodney nicht weitergesungen hat. Die zweite Strophe ist ziemlich anstößig.” Unvermittelt lächelte sie in die Runde: “Möchte jemand Tee?”

In der nächsten Stunde tranken sie gemeinsam Tee, und Mr Smith-Hill versicherte, nachdem ihm die Situation erklärt worden war, dass er tatsächlich helfen könne. Allerdings werde er deshalb seine Haltung zur Tierarztpraxis nicht ändern. David wollte dem Mann schon ein paar Takte darüber erzählen, was er mit dieser Haltung machen könne, doch Emily stimmte sofort zu, und so schwieg David. Schließlich ging ihn das alles auch nichts an. Genauso wenig wie diese Frau. Überrascht stellte er fest, dass ihm dieser Gedanke nicht gefiel.

Trotz allem hörte David interessiert dem Anwalt zu, denn hier ging es schließlich um ihn. Er lief immer noch Gefahr, im Gefängnis zu landen. Zum Ersten meinte Mr Smith-Hill, sie sollten zu diesem Zeitpunkt auf keinen Fall die Polizei einschalten. Die Situation sei ohnehin schon verworren genug, da solle man die örtlichen Behörden nicht mit den seltsamen Vorfällen von heute Morgen behelligen.

Zum Zweiten sei es das Sinnvollste, nähere Informationen über Amelia Stanfield einzuholen, um herauszufinden, wieso sie David ihr Vermögen und Godzilla vermacht habe. Dadurch würde vielleicht auch etwas Licht auf die versuchte Entführung geworfen. Mr Smith-Hill war überzeugt, dass Godzilla nicht zufällig als Opfer ausgesucht worden sei.

Im Moment sei das Wichtigste die Sicherheit das kleinen “entsetzlichen Wesens”, wie Mr Smith-Hill sich ausdrückte. Die Entführer würden offenbar den Aufenthaltsort des Hundes kennen. Niemand sei hier in Sicherheit. Und in Davids Apartment könnten sie auch nicht gehen, weil die Kriminellen höchstwahrscheinlich seine Adresse längst herausgefunden hatten.

Auf einmal kam Mr Smith-Hill ein Gedanke: “Um Himmels willen, ich bin ja auch nicht sicher. Diese boshaften Männer haben mich durchdringend angesehen, als sie vorhin mit diesem schrecklich lauten Wagen flüchteten.” Dann holte er erschrocken Luft: “Und sie haben Kafka gesehen! Bei so einem edlen Tier kann doch kein Verbrecher widerstehen! Ohne es zu wollen, bin ich in diese Sache hineingezogen worden. Jetzt wird mir erst klar, dass ich schon Kafka zuliebe helfen muss.”

Und was ist mit dem Streben nach Wahrheit und Gerechtigkeit? fragte David sich. Er betrachtete den älteren Mann eingehend. Sicher fand Mr Smith-Hill auch Gefallen an etwas Aufregung und Abenteuer, doch das würde ein Mensch wie er niemals offen zugeben.

Emily packte hastig ein paar Sachen und telefonierte kurz mit Karen. Sie schilderte ihrer Assistentin die Situation und bat sie, die Tiere in den Zwingern zu pflegen. David trank von seinem Tee, obwohl er Tee verabscheute, und beobachtete, wie Godzilla sich weiter an Kafka heranmachte. Immer noch überlegte er, wo sie sich verbergen konnten.

Plötzlich kam ihm eine Idee. “Bei meiner Sekretärin, Mrs Hopemore, wären wir sicher. Sie lebt in Georgetown in der Nähe der Universität über einem Café. Dort wird uns niemand suchen. Außerdem lebt sie allein, liebt Hunde und wäre notfalls bereit, sich der Polizei gegenüber für mich zu verbürgen.”

“Wirklich?” Emily wirkte aus einem für David unerfindlichen Grund wenig begeistert. “Glauben Sie nicht, dass es ihr etwas ausmacht?”

“Nein, das wird es nicht”, fuhr er hastig fort. “Sie würde alles für mich tun.”

“So?”, entgegnete Emily spitz. “Ach, wie freue ich mich darauf, diese Frau kennenzulernen.”

Obwohl David jetzt an der Klugheit seines Vorschlags zu zweifeln anfing, konnte er gegen die beiden anderen nichts mehr ausrichten. Sie würden die Frau ohne Vorwarnung überrumpeln, damit sie nicht ablehnen konnte. Das war zwar hinterhältig, aber ihnen fiel keine bessere Lösung ein. David bekam ein schlechtes Gewissen, weil nicht nur David und Emily sich Mrs Hopemore aufdrängen mussten, sondern auch noch Godzilla und Rodney.

Es wird die Hölle werden, überlegte er, doch Mr Smith-Hill hielt es für einen ausgezeichneten Einfall.

David verfluchte sich im Stillen für seine Unüberlegtheit. Das wird Mrs Hopemore mir noch jahrelang vorhalten, dachte er verzweifelt.


6. KAPITEL

“Erzähl mir von deiner Sekretärin.” Emily saß auf der Fahrt nach Georgetown neben David in seinem Wagen. Auf dem Rücksitz befanden sich im Vogelkäfig und in der Transportbox ein seltsam stiller Rodney und Godzilla. Hinter Davids Wagen fuhr Mr Smith-Hill in seinem Luxusauto, natürlich in Begleitung von Kafka.

Obwohl Emily begierig darauf war zu hören, welche Konkurrenz ihr jetzt bevorstand, schaffte sie es, ihre Frage ganz beiläufig klingen zu lassen: “Ist Mrs Hopemore glücklich verheiratet?” David sah kurz zu ihr, doch er trug seine Sonnenbrille, und so konnte sie seinen Blick nicht deuten. Seine Nähe war aufregend, und Emily hatte Herzklopfen, seit sie sich neben ihn ins Auto gesetzt hatte. Schon jetzt stand für sie fest, dass sie die wunderbare Mrs Hopemore, die alles für David tat, hassen würde.

“Glücklich verheiratet?”, wiederholte er. “Mrs Hopemore? Das war sie vielleicht einmal. Sie wurde schon in sehr jungen Jahren Witwe.”

“Ach, wie schade.” Emily drehte den Kopf zur Seite, damit er nicht sah, wie sehr diese Antwort sie ins Grübeln brachte. Um sich abzulenken, wandte sie sich Rodney und Godzilla zu. Die beiden dösten vor sich hin, also gab Emily sich ihrer Eifersucht hin. Mrs Hopemore sah David nicht nur täglich bei der Arbeit, sondern sie mochte ihn auch noch sehr gern. Konnte sie nicht wenigstens eine unzufriedene Ehefrau oder eine glücklich Geschiedene sein, für die Emily keinerlei Mitleid zu empfinden brauchte? Nein, ausgerechnet eine Witwe. Und zweifellos eine aufregende, lustige Witwe.

Emily runzelte die Stirn über sich. Sie hatte doch keinerlei Rechte an David. Schließlich wäre er im Moment viel lieber in Denver bei seiner Familie, und nur gezwungenermaßen gab er sich mit ihrer Gesellschaft ab. Das durfte sie nicht vergessen.

Andererseits war sie völlig ungebunden und er anscheinend auch. Deshalb drehte sie sich zu David und fragte, als habe sie überhaupt nicht lange nachdenklich geschwiegen: “Und seit wann arbeitet Mrs Hopemore für Sie?”

“Seit sieben Jahren. Es ist ihre erste Anstellung.”

“Wirklich? Wie … nett”, bemerkte sie. Dann musste sie ja noch ziemlich jung sein. “Und ist sie gut?”

David sah sie fragend an. “Wie bitte?”

Unverwandt sah Emily ihn an. “Ist sie gut in ihrem Job?”

“Oh. Ja, sicher.” Dann hob er die Schultern. “Das glaube ich jedenfalls.”

Na, wenigstens einen Makel schien es an dieser Frau zu geben. “Was soll das heißen?”

“Nun, ich habe sie schon zwei Mal entlassen.”

Mit strahlendem Lächeln richtete Emily sich auf. “Zwei Mal? Wieso?”

Wieder zuckte er mit den Schultern. “Das weiß ich nicht mehr. Aber es wirkt nie. Sie kommt einfach wieder am nächsten Tag zur Arbeit und genehmigt sich eine Gehaltserhöhung.”

Emily musste lachen. Allerdings wollte sie auf keinen Fall diese Frau auch noch wegen ihres Humors bewundern. “Das klingt ziemlich dreist.”

“Stimmt. Das fand ich auch.”

Und wieso gab er sich dann weiterhin mit ihr ab? Hatte er über diese seltsame Frau keine Kontrolle? Das mochte Emily ihn jedoch nicht so offen fragen.

Nun fing David seinerseits an, sie ins Kreuzverhör zu nehmen. “Also, Emily.” Er sah weiter nach vorn, und beim Anblick seines markanten Profils verspürte sie ein eigenartiges Kribbeln im Bauch. “Dann erzählen Sie mal, wie es kommt, dass eine so tolle Frau wie Sie noch ledig ist.”

Vor Überraschung bekam sie einen Moment lang keinen Ton heraus. Er fand sie toll! Damit war die perfekte Mrs Hopemore also abgemeldet. Trotzdem schaffte Emily es, ruhig zu bleiben. “Danke für das Kompliment. Und fast hätte ich auch geheiratet. Vor einem halben Jahr.”

“Tatsächlich?” David warf ihr einen Blick zu, während er die Spur wechselte, und dann prüfte er schnell im Rückspiegel, ob Mr Smith-Hill ihm noch folgte. “Und was ist passiert? Falls Ihnen die Frage nichts ausmacht.”

“Das stört mich nicht.” Und seltsamerweise stimmte das. Wenn ihre Eltern sie darauf ansprachen, störte es Emily sehr wohl. Doch bei David war das etwas anderes. “Es stellte sich heraus, dass Jeff, mein Verlobter, gegen fast alle Tiere allergisch war. Er nieste ständig, und schließlich wurde ihm gesagt, er brauche Spritzen, wenn er weiterhin in meiner Nähe sein wolle, weil ich ständig mit Tieren zu tun hätte. Tja, dazu war er nicht bereit, also stellte er mich vor die Wahl. Entweder müsse ich mich von meinem Beruf trennen oder von ihm.”

Ungläubig sah David sie an. “Hat er das gesagt? Er oder die Karriere? Dazu hatte er kein Recht.”

“Ich weiß”, stimmte sie ihm zu. Zum ersten Mal konnte sie ganz gelassen über ihre Trennung von Jeff reden. Offenbar war sie endlich darüber hinweg.

David lachte leise, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. “Ich schätze, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Dr. Wright.” Sein Lächeln war hinreißend, fand Emily. “Ihr Exverlobter scheint ein wirklich mieser Typ zu sein, und dass Sie ohne Tiere nicht leben könnten, das habe ich bereits erkannt, obwohl ich Sie kaum kenne.”

Trotz ihres vor Freude wild klopfenden Herzens erwiderte Emily gelassen: “Er war nicht immer so ein mieser Typ, nur gegen Ende unserer Beziehung. Und das Ganze ist nicht nur seine Schuld. Er sagte immer, die Tiere seien mir wichtiger als er. Möglicherweise trifft das zu.”

“Wahrscheinlich”, meinte David. “Aber Sie sind eben Tierärztin mit Leib und Seele. Ich kann mit Tieren nicht sonderlich viel anfangen, das ist Ihnen bestimmt nicht entgangen. Doch ich weiß, dass alle Ärzte fast ständig an ihren Beruf denken. Das hätte diesem Jeff auch klar sein müssen, wenn er Sie geliebt hat.”

Emily sah David nachdenklich an. “Wo waren Sie eigentlich, als ich Sie am dringendsten gebraucht habe?”, fragte sie leise. Er schob die Sonnenbrille ein Stück herunter und zwinkerte ihr zu. “Genau darum gingen sämtliche Auseinandersetzungen mit Jeff – dass ich so sehr an meinem Beruf hänge. Und mit meinen Eltern musste ich mich deswegen auch herumstreiten. Ich könnte Sie küssen, weil Sie der Erste sind, der mich in diesem Punkt versteht.”

“Wirklich?” Davids Tonfall klang hoffnungsvoll, und Emily merkte, wie ihr Puls sich noch mehr beschleunigte. “Nur los, ich werde Sie nicht aufhalten”, fügte er hinzu.

Sie konnte nicht mehr schlucken, aber sie brachte ein unsicheres Lachen zustande. Natürlich machte er nur Spaß. Dennoch malte sie sich aus, wie es sein mochte, David Sullivan zu küssen. Allein der Gedanke an einen flüchtigen Kuss auf seine glatt rasierte Wange erregte sie. Aber sie wagte es nicht, es auszuprobieren. “Das sagen Sie zu jeder Frau, stimmt’s?”

Davids Lächeln bekam etwas Hintergründiges. “Na klar. Sogar zu Mrs Hopemore. Ich glaube, sie ist insgeheim in mich verliebt.”

Wie reizend! Schlagartig wurde Emily wieder ernst. Ihr Verlangen war mit einem Schlag verschwunden, und sie fand es sehr unpassend, dass draußen die Sonne schien, während es in ihr stürmte und regnete. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. “Wie kommen Sie darauf?”

Wieder musste David leise lachen, und allmählich zerrte dieser Klang an Emilys Nerven. War dieses Auto geschrumpft? Es kam ihr mit einem Mal sehr klein vor.

“Es liegt daran, wie sie mich behandelt”, sagte David. “Sie werden es ja erleben, wenn Sie sie treffen.”

“Ach ja.” Emily kam sich selbst wie ein Idiot vor. Was stimmte denn nicht mit ihr? Wie oft hatte sie sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden eigentlich schon diese Frage gestellt? In Davids Gegenwart erkannte sie sich kaum wieder. Aber gefiel ihr das, oder störte es sie? Emily konnte es nicht sagen. Sie wurde nicht schlau aus ihren Gefühlen für ihn.

“Was ist denn los?”, fragte David unvermittelt. “Sie sind ja so still. Habe ich etwas Falsches gesagt?”

Er wirkte so reuevoll, dass Emily trotz ihres inneren Tumults das Kriegsbeil begrub. “Nein, natürlich nicht. Es liegt allein an mir. Denken Sie nicht weiter darüber nach. Es ist lächerlich.” Dann spielte sie ihm wieder den Ball zu. “Also, David, Sie sind dran. Erzählen Sie mir, wieso Sie nicht verheiratet sind.”

“Vorausgesetzt, dass ich ledig bin.” Er lächelte, und Emily errötete. “Nein, war nur ein Scherz. Ich bin nicht verheiratet. Also meinen Sie bestimmt, dass ein Traummann wie ich doch längst in festen Händen sein müsste.”

Sie lachte “Ja.”

David wurde ernst und schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, das hat viele Gründe. Wie Sie habe ich studiert und mich dann auf meine Karriere konzentriert. Ich habe meine eigene Kanzlei gegründet und in der Anfangszeit unglaublich viel gearbeitet. Verabredungen hatte ich viele, und auch ein paar ernsthafte Beziehungen. Meine letzte ist vor ein paar Monaten zu Ende gegangen. Ich glaube, bei der Arbeit geht es mir so wie Ihnen. Sie steht bei mir an erster Stelle, und die Beziehungen kommen erst danach. Und das macht es schwierig. Philippa, meine letzte Freundin … ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht finde ich nur nicht die Richtige.”

Sein Pessimismus behagte Emily ganz und gar nicht. Schließlich kannte er jetzt doch sie! Schied sie als Kandidatin von Anfang an aus? Mit Mühe schaffte sie es, ihre Enttäuschung zu verbergen. “Glauben Sie, es gibt dort draußen irgendwo die richtigen Partner für uns?”

Er sah sie einen Moment prüfend an. “Wie es dort draußen aussieht, weiß ich nicht. Aber was ich hier bei mir habe, gefällt mir.”

Innerlich jubelte sie. Nur was sollte sie darauf antworten? “Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.”

“Kann ich das schriftlich haben? Das höre ich von Ihnen zum ersten Mal.”

Emily boxte ihn in die Schulter. “Passen Sie auf, was Sie sagen. Seien Sie froh, dass Sie wenigstens witzig sind. Ich habe noch nie einen Steuerberater erlebt, der Humor hatte.”

David lächelte. “Ja, die meisten von uns sind ziemliche Langweiler, nicht?”

Emily kam es vor, als würde sie auf Wolken schweben. Nach seiner Bemerkung darüber, was er hier bei sich hatte, hätte sie für alle Zeiten so mit ihm plaudern können. “Und wie kommt das Ihrer Meinung nach?”

“Keine Ahnung”, gab er lachend zu und räusperte sich. “Erzählen Sie mir von Ihren Eltern. Wo leben sie?”

Emily winkte ab. “Da, wo alle Eltern leben. In Florida.”

“So, so, Ruhestand in der Sonne, ja?”

“Genau. Aber das Entscheidende daran ist, dass sie weit weg sind.”

David warf ihr einen Blick zu. “Sie bringen Sie um den Verstand?”

“Als ob sie es nur darauf abgesehen hätten.”

Er nickte. “Das verstehe ich. Auch ich halte mir meine Familie ganz bewusst einen halben Kontinent entfernt. Meine Eltern sind gealterte Hippies. Und meine Großeltern ziehen im Caravan umher.”

“Wow! Hippies und Nomaden. Klingt aufregend.”

“Ist es aber nicht. Meine Schwester Alicia und ich sind die einzigen wirklich Erwachsenen in meiner Familie.”

Seine Schwester! Schuldbewusst verzog Emily das Gesicht. “Ich schätze, ich schulde Ihnen wegen Alicia eine Entschuldigung, David. Schließlich verpassen Sie meinetwegen ihre Hochzeit.”

“Nein, so schlimm ist es noch nicht. Die Hochzeit findet erst am Donnerstag statt, und heute haben wir Samstag. Gestern Abend habe ich sie angerufen und ihr alles erklärt. Wenn wir diese Entführungsgeschichte schnell aufklären, kann ich immer noch rechtzeitig dort sein.”

“Oh gut, das freut mich zu hören. Ihre Schwester muss mich für eine wirklich schreckliche Frau halten.”

“Das tut sie tatsächlich.”

Emily erschrak. “Wirklich?”

“Ich mache nur einen Scherz. Sie sagte, sie findet die ganze Situation sehr witzig und meint, ich brauche jemanden wie Sie, der mich ein bisschen aufrüttelt.”

Wie sollte sie das jetzt auffassen? “Ich rüttele Sie auf?”

“Allerdings. Aber darüber sollten Sie sich nicht allzu sehr freuen.”

Er klang belustigt, aber Emily war sich da nicht so sicher. Schließlich kannte sie David kaum, auch wenn sie hier miteinander so entspannt redeten, als wären sie schon seit einer Ewigkeit Freunde. Sie sah ihn an. Trotz des ganzen Wahnsinns, den sie ihm mit der Polizei aufgehalst hatte, wirkte er immer noch gut gelaunt.

Ihr fiel auf, wie still David war. Du bist ja eine tolle Gesprächspartnerin! dachte sie verärgert. Sie schwor sich, dass sie von jetzt an dafür sorgen würde, weiterhin Davids Aufmerksamkeit zu fesseln und bei einem Vergleich mit seiner Sekretärin gut abzuschneiden.

Verwundert blinzelte sie. Was hatte sie dieser Frau denn vorzuwerfen? Dass sie seit sieben Jahren für ihn arbeitete? Schließlich konnte diese Frau hässlich wie die Nacht sein oder hausbacken und Mutter von drei kleinen Kindern.

Im Moment konnte Emily sich selbst nicht ausstehen. War sie wirklich eifersüchtig auf die Sekretärin dieses Mannes? Wie kam sie bloß auf solche blöden Gedanken?

Ja, gestand sie sich mürrisch ein, ich bin eifersüchtig, denn dieser Mann bedeutet mir eine Menge. Ich wäre auf jede Frau eifersüchtig, die in irgendeiner Weise mit ihm Kontakt hat. Am liebsten würde ich ihm die Sachen vom Leib reißen, ihn überall küssen und streicheln und …

Erstaunt holte sie Luft. Noch nie hatte sie sich solchen Fantasien über einen Mann hingegeben. Aber bei David geschah das ganz von allein. Unauffällig musterte sie das Objekt ihrer Begierde, und als ihr Puls sofort wieder schneller schlug, fasste sie einen Entschluss. Passen Sie auf, Mrs Hopemore, dachte sie, Sie können sich auf etwas gefasst machen.

Aus dem unteren Stockwerk duftete es nach frischem Kaffee. Emily stand im zweiten Stock über dem bekannten Café zusammen mit David, Mr Smith-Hill, Kafka, Rodney und Godzilla. David hatte bereits geklopft, und jetzt warteten sie alle darauf, dass die Tür des Apartments sich öffnete. Und Emily wartete gespannt darauf, Mrs Hopemore zu sehen, den männermordenden Vamp.

David zählte leise vor sich hin: “Siebentausend, achttauschend …”

Die Tür ging auf, und eine alte Lady mit Brille, grauem Haar, viel zu viel Make-up, aber viel zu wenig Kleidung für eine Frau ihres Alters öffnete. Sie war barfuß und hatte schwarze Leggins und ein übergroßes weißes Männerhemd an. In einer Hand hielt sie ein Glas Wein. Prüfend sah sie von einem zum anderen, und anscheinend war sie in keiner Weise überrascht. Aus der Wohnung war eine hitzige Diskussion von jungen Männern zu hören.

Emily, die Rodneys Käfig umklammerte, konnte den Blick nicht von dieser seltsamen Erscheinung abwenden.

Doch offenbar störte Rodney sich daran in keiner Weise. In seiner charmanten Art stieß er einen Pfiff aus. “Gib Küsschen, Süße.”

“Er ist ein Kakadu”, stieß Emily verlegen hervor. “Ein sehr teurer Vogel, den mein Großvater …”

“Das finde ich überhaupt nicht witzig, Mr Sullivan”, unterbrach die kleine alte Lady Emily. “In keiner Weise. Wie an jedem Samstag halte ich den literarischen Abend des Lesekreises ab, und jetzt verpasse ich ihn, weil Sie hier vor meiner Tür stehen mit dieser kleinen Süßen und all diesen Tieren.”

Diese kleine Süße? Soll ich das sein? fragte Emily sich gekränkt.

In diesem Augenblick sah die Dame des Hauses Mr Smith-Hill und betrachtete ihn wohlwollend von Kopf bis Fuß. “Allerdings sehen ‘Sie’ mir etwas manierlicher aus”, stellte sie in sanfterem Tonfall fest, bevor sie David weiter beschimpfte. “Wieso sind Sie nicht in Colorado, Mr Sullivan? Sie haben das Flugzeug verpasst, stimmt’s? Das habe ich mir gleich gedacht.”

“Ich habe das Flugzeug nicht verpasst”, widersprach David sofort. “Ich wurde …”

“Ach, nein? Was haben Sie denn dann gemacht? Sind Sie gleich mit dem nächsten Flieger wieder zurückgekommen?”

David fuhr sich durchs Haar. “Nein, das habe ich nicht. Ich würde niemals …”

“Haben Sie die Strecke zum Flugplatz genommen, die ich Ihnen beschrieben habe? Bestimmt nicht. Und das erklärt dann wohl alles.”

Er wollte protestieren, aber dazu gab ihm der alte Drachen keine Gelegenheit. “Sind diese Leute Anhalter?”

“Nein, das sind sie nicht”, brachte er heraus. “Wir sind hier, weil …”

“Ihre Schwester hat sich entschlossen, doch nicht zu heiraten, habe ich recht? Gut so. Dann erwarte ich Sie nächsten Montag wieder bei der Arbeit.”

“Würden Sie mir bitte einen Moment zuhören, Mrs Hopemore?”, bat David.

Emily hätte vor Erleichterung fast gelacht. Das war Mrs Hopemore? Diese hagere kleine Frau, die wie ein Relikt aus den Fünfzigern gekleidet war? Wegen dieser Frau hatte sie sich solche Gedanken gemacht? Das Leben konnte wirklich wunderbar sein.

David sah das anscheinend im Moment nicht so. Er fing an, sie alle vorzustellen, und erklärte entschuldigend, wieso sie hier im Treppenhaus standen. Das machte er ziemlich gut, fand Emily. Er redete, ohne Luft zu holen, damit Mrs Hopemore ihm nicht ins Wort fallen konnte. Doch die sah immer nur zu Mr Smith-Hill, diesem seltsamen kleinen Mann, und am Ende gab sie nach.

Sie sagte, sie könne die Situation nachvollziehen und habe sich so etwas schon gedacht, obwohl Emily ihr das nicht abkaufte. Es klinge alles sehr abenteuerlich, und offenbar müsse sie die Sache selbst in die Hand nehmen. Bei dem Gedanken zuckte Emily innerlich zusammen, doch Mrs Hopemore fing sofort damit an, die überraschend vielen jungen Männer aus ihrer Wohnung zu scheuchen. Im Gegenzug durften David, Emily und Mr Smith-Hill, jeder mitsamt Haustier, aus dem Treppenhaus in Mrs Hopemores Apartment treten.

Entschieden schloss Mrs Hopemore die Wohnungstür, und die Gruppe tauschte verunsicherte Blicke aus. Jetzt war ihnen der Fluchtweg abgeschnitten.

Emily wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Sie konnte sich nur in der Junggesellinnen-Wohnung der alten Dame umsehen. Überall Chrom, Glastische, großflächige Gemälde und seltsam geformte Möbelstücke, Sitzsäcke, Plastikblumen und viele leere Weinflaschen und Gläser. Es sah sehr lässig und intellektuell aus.

Mrs Hopemore ließ sich das Ruder nicht aus der Hand nehmen. “Bevor wir einen Schlachtplan entwickeln, muss jeder seinen Platz finden. Den Gang entlang”, sagte sie zu Emily und wies in die Richtung. “Die erste Tür links. Sie und der Vogel werden in dem Gästezimmer schlafen. Machen Sie es sich gemütlich. Wenn nötig, darf er hier frei fliegen, aber wenn er Dreck macht, dann putzen Sie ihn weg.”

Emily nickte nur und hätte vor der einschüchternden Frau beinahe einen Knicks gemacht. “Das werde ich. Aber ich glaube nicht, dass er …”

“Okay. Und jetzt zu Ihnen.” Wieder wurde Emily von der kleinen Frau unterbrochen, die sich an David wandte. “Sie sind schließlich der Grund dafür, dass wir Frauen jetzt in Gefahr sind, und deswegen bleiben Sie auch hier. Wenn jemand als menschlicher Schutzschild eine Kugel auffängt, dann werden Sie das sein. Außerdem kann ich Sie doch nicht aus den Augen lassen. Sonst schaffen Sie es noch, sich umbringen zu lassen. Und was bin ich dann?”

Emily sah zu David. “Arbeitslos”, antwortete er lächelnd. Wie bei einem spannenden Tennismatch drehte Emily sich zu Mrs Hopemore, und sie wurde nicht enttäuscht.

“Genau. Das ist also geklärt. Aber wo schlafen Sie? Keinesfalls mit im Gästezimmer, das kann ich Ihnen versichern. Also vergessen Sie es gleich, dass …”

“Moment mal”, unterbrach David sie gekränkt. “Ich kenne Dr. Wright kaum und habe nicht einmal daran gedacht …” Er verstummte und drehte sich zu Emily, die bei seinen Worten fragend die Augenbrauen hob. “Na ja, ich muss gestehen, dass ich … Also, es gab Situationen, wo ich mir …”

“Schon gut, David”, unterbrach Emily ihn hastig und errötete vor Freude und Verlegenheit. “Ich habe schon verstanden.”

Mrs Hopemore ersparte ihnen weitere Peinlichkeiten. “Gut, dann sind wir uns ja alle einig. Sie bekommen das Sofa, Mr Sullivan, und für Sie gilt das Gleiche: Wenn der Hund, den Sie bei sich haben … Ist das wirklich ein Hund da drin?”

“Eine Hündin”, berichtigte David.

“Und was für eine süße”, stellte Mrs Hopemore mit sanfter Stimme fest, nachdem sie die Brille aufgesetzt und sich vorgebeugt hatte, um in die Transportbox zu sehen. “Hallo, Contessa. Schön dich zu sehen.” Sie richtete sich auf. “Aber wenn ihr auf dem Teppich ein Missgeschick passiert, machen Sie es weg.”

Dann verwandelte die alte Frau sich in einen Ausbund an Freude, als sie sich an Mr Smith-Hill wandte. “Und wo möchten Sie und Ihr wunderschönes Tier nächtigen?”

Emily schluckte, und David gab einen erstickten Laut von sich. Kafka hob die Schnauze, als habe er verstanden, dass er dieses wunderschöne Tier war. Der arme Mr Smith-Hill dagegen lief nur knallrot an, und abgesehen von einer Bemerkung über das Bett bei ihm zu Hause konnte man kein Wort von ihm verstehen.

Rodney allerdings hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich verständlich auszudrücken: “Wer hat hier die Hosen an?”


7. KAPITEL

Wer hat hier die Hosen an? fragte David sich, als er am späten Nachmittag mit seinem Rasierzeug und ein paar Kleidungsstücken zum Wechseln zurück nach Georgetown zu Mrs Hopemore fuhr. Als seine Sekretärin die Bemerkung mit der Kugel, die er stoppen sollte, gemacht hatte, hatte er einen Schreck bekommen. Über die Gefahr hatte er noch gar nicht richtig nachgedacht. Die Kerle in dem weißen Sportwagen, die am Morgen bei Emily aufgetaucht waren, hatten eher unbeholfen gewirkt.

Aber im Grunde konnte durchaus eine ernste Gefahr bestehen. Der Mann hatte Emily zur Seite gestoßen, und es war ihm offenbar egal gewesen, ob er sie dabei verletzte. Er hatte nur diesen Hund schnappen wollen.

David beschleunigte das Tempo, weil er sich so schnell wie möglich davon überzeugen wollte, dass es Emily gut ging. Und um einfach wieder bei ihr zu sein. Es überraschte ihn nicht, dass der Gedanke an sie ihn erregte. Er wollte sie in den Armen halten und sie leidenschaftlich lieben. Ungehemmt und lautstark und von zahllosen Küssen begleitet. Immer mit der Ruhe, sagte er sich und zwang sich dazu, sich wieder auf den Verkehr zu konzentrieren. Wie schnell das alles gegangen war! Wie ein Wirbelsturm war Emily in sein Leben eingedrungen, und wenn er ehrlich war, machten ihm die Aufregung und das Abenteuer Spaß.

Er dachte wieder an Mr Smith-Hills Rat, die Polizei nicht einzuschalten. Im Fernsehen waren Abenteuer und Rätsel etwas ganz anderes als in Wirklichkeit. Wieso hatte er überhaupt Emily allein gelassen?

Aber sie war ja nicht allein. Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill waren ja bei ihr. David verzog das Gesicht. Im Grunde war das kein sehr beruhigender Gedanke. Wie wollten diese beiden alten Leute Kriminelle aufhalten? Und weshalb waren diese Kerle überhaupt so sehr hinter Godzilla her? Im Gegensatz zu Kafka war an ihr doch gar nichts Besonderes.

Die Verbrecher mussten irgendwie von der immensen Erbschaft erfahren haben, die er von Mrs Stanfield erhalten hatte. Wie mochte Godzilla in Wirklichkeit heißen? Sicher stand das mit in dem Testament, doch David hatte sich nicht danach erkundigt, weil er den Hund anfangs nicht hatte behalten wollen. Obwohl Mrs Hopemore die Hündin Contessa genannt hatte, blieb sie für ihn Godzilla.

David musste über sich lächeln. Jetzt habe ich einen Hund, dachte er. Das bedeutet, dass ich mir ein neues Apartment suchen muss, es sei denn, ich will gegen die Hausordnung, die die Haltung von Haustieren untersagt, verstoßen.

Nur nichts überstürzen, ermahnte er sich. Dein Leben ist geregelt, und die Zukunft ist gesichert. Andererseits lockte das Abenteuer. Genügend Geld, ein Hund, Flucht vor Verbrechern, und vielleicht bekam er am Schluss die Frau seiner Träume. Klang doch gut, oder?

David parkte den Wagen in der schmalen Straße vor dem Haus, in dem Mrs Hopemore wohnte, und musste lachen. Hier stand er, also hatte seine Lust am Abenteuer gewonnen. Er stieg aus, schloss den Wagen ab, schwang sich die Reisetasche über die Schulter. Sein Leben hatte sich von einem Tag zum andern ganz schön verändert.

Wieder musste er an Emily denken, an ihr schönes Gesicht und ihren aufregenden Körper. Begierde erwachte in ihm, und er war froh, dass niemand außer ihm hier auf der Straße war. Mit einem Schlüssel von Mrs Hopemore schloss er die Haustür auf, und erst nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Tür hinter ihm wieder zugeschnappt war, stieg er die Treppen hinauf.

Dr. Emily Wright. Die süße, verrückte Frau, die annahm, er habe Godzilla entführt, und die deswegen die Polizei alarmierte. Richtig, sagte er sich. Deshalb kann ich ja jetzt nicht die Polizei einschalten. Weil ich unter Verdacht stehe. Und eigentlich darf ich mich Emily nicht nähern. Nein, das kam für ihn nicht infrage.

Emily hatte sich gestern Abend sehr mutig verhalten, als er so überraschend bei ihr auftauchte. Sie hielt ihn für einen Hundeentführer, und obwohl sie das Tier zum ersten Mal sah, setzte sie für den Hund ihr Leben aufs Spiel. Das war wirklich edel.

Und jetzt, erkannte David, tue ich dasselbe. Ich setze mich für andere ein und weiß, dass das, was ich tue, richtig ist. Meine Eltern wären stolz auf mich.

Er drehte den Schlüssel im Schloss herum und öffnete die Tür. Sie quietschte leise, und er fragte sich, wieso er nicht seiner Wege ging. Doch dazu bedeutete ihm Emily zu viel. Emily und Godzilla und …

Urplötzlich sah David Federn, Fell und eine Bratpfanne vor sich. Er ließ die Tasche fallen, hob schützend die Arme, um die Angriffe abzuwehren – Schläge mit der Pfanne, Bisse, das Bellen und Kreischen. Schließlich rief er: “Ich bin’s! Ich bin’s doch! Moment. Aufhören! Ich bin’s, David!”

Der Angriff hörte so unvermittelt auf, wie er begonnen hatte. Dennoch konnte David es einen Augenblick lang nicht fassen. Vorsichtig senkte er die Arme und sah eine einzelne weiße Feder auf dem Boden. Daneben stand Emily mit der Pfanne. Und Rodney und Godzilla. Kafka saß gelangweilt etwas abseits, aber die drei Geschöpfe vor David atmeten schwer. Emilys Gesicht war gerötet, und die beiden Tiere sahen ziemlich zerzaust aus.

David fühlte sich auch etwas erschöpft. “Was sollte das denn? Wieso wurde ich angegriffen?”

Die beiden Tiere sahen Emily an, anscheinend hatten sie sie als Sprecherin gewählt. Verlegen erklärte sie: “Sie haben uns Angst gemacht, weil Sie so plötzlich hereinkamen. Wir dachten, es seien die Hundeentführer.”

“Was heißt denn, ich kam so plötzlich herein? Emily, ich hatte doch den Schlüssel. Ich habe in ganz normalem Tempo aufgeschlossen und … Wo sind eigentlich Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill? Die beiden tauchen nicht gleich aus einem Hinterhalt auf und greifen mich auch an, oder?”

“Nein, alles in Ordnung. Die beiden sind weg.” Emily legte die Pfanne auf das seltsam geformte Möbelstück neben sich, das wohl ein Sofa sein sollte.

David entspannte sich etwas, obwohl ihre Antwort ihn eher beunruhigte. “Wo sind sie hin, Emily?” Er schloss die Apartmenttür hinter sich und legte seine Tasche zu der Pfanne aufs Sofa. Dann wandte er sich Emily zu. Ihre dunkelblauen Augen schimmerten, als sei sie kurz davor loszuweinen.

Mit Frauen ist es doch immer dasselbe, schoss es ihm durch den Kopf. Sie greifen dich an, aber du machst ihnen Angst, und dann weinen sie, und du musst dich entschuldigen. “Was ist denn los? Geht es Ihnen nicht gut?”

Sie presste schniefend eine Hand auf den Mund, und Tränen traten ihr in die Augen. “David, es tut mir so leid. Ich hatte nur Angst. Und ich … Sie müssen mich jetzt hassen. Ich wollte nicht …”

“Kommen Sie her.” Er ging zu ihr und zog sie in die Arme. Die Tiere sahen allesamt aufmerksam zu. “Schon gut”, beruhigte er sie und rieb ihr den Rücken, während sie schluchzte. “Ich hätte Ihnen nicht solche Angst machen dürfen. Vorher hätte ich Ihnen sagen sollen, dass ich es bin. Sie haben sich glänzend verhalten, um sich zu schützen.” Damit schob er sie wieder etwas von sich und sah ihr in das tränenüberströmte Gesicht. Wie schön diese Frau doch war! “Alles in Ordnung mit Ihnen?”

Emily nickte. “Ja, aber es tut mir leid.” Sie bekam einen Schluckauf. “Mit dieser Pfanne hätte ich Ihnen wirklich wehtun können.”

“Keine Sorge mehr, mir geht es gut.” Aber in Gedanken war er ganz anderer Ansicht. Diese Frau hätte ihm fast die Schädeldecke zertrümmert, und der Kakadu hatte es auf seine Augen abgesehen, während Godzilla, sein eigener Hund, ihm fast die Fußknöchel zerfetzt hatte. Andererseits hatte er von dem Angriff keine ernsten Verletzungen davongetragen. In erster Linie war er nur erschreckt worden.

David musste lachen. Er war der Überzeugung, dass Emily die mutigste Frau war, der er jemals begegnet war.

Ihr Kinn zitterte immer noch, als sie ihn ansah. “Was ist denn so lustig?”

“Du, Emily. Du bist witzig und mutig und wunderschön. Und du stellst mein Leben auf den Kopf.”

Sie nickte und putzte sich die Nase. “Ich weiß, und bestimmt hasst du mich deswegen.”

“Das sollte ich”, stimmte er zu. “Aber ich tue es nicht.” Er senkte den Kopf und küsste Emily. Im ersten Moment war sie überrascht, aber dann wurde sie weich und nachgiebig in seinen Armen, und das erregte David noch mehr. Empfand sie vielleicht genauso für ihn wie er für sie? Er hoffte es. Sie musste es doch auch spüren, dieses Prickeln zwischen ihnen, diese Spannung. Das konnte doch nicht nur einfaches Verlangen sein. Es war viel mehr als pure Lust.

Schließlich legte sie ihm die Arme um den Nacken, schmiegte sich an ihn und stöhnte leidenschaftlich. Und in David brach ein letzter Damm. Es kam ihm vor, als würden sie beide das schon seit ewigen Zeiten miteinander tun. Und als er den Kuss vertiefte und sie beide vor Verlangen aufstöhnten …

Godzilla jaulte, Kafka bellte, und Rodney beschwerte sich: “Auseinander da!”

Gleichzeitig zuckten David und Emily zurück, als seien sie Teenager, die von Erwachsenen ertappt worden waren. Er hielt sie im Arm und blickte sie an. Ihre Lippen waren noch feucht von seinen Küssen, und sie wirkte fassungslos. Ihre erster Kuss – David konnte sich vorstellen, was jetzt in ihr vorging. Dasselbe wie in ihm. Er beschloss, die Situation aufzulockern: “Mal ehrlich, Emily. Was verbindet dich mit diesem Vogel?”

“Nichts Besonderes”, antwortete sie. “Wieso? Möchtest du ihn umbringen?”

David nickte. “Ich glaube schon. Liebend gern.”

“In Ordnung. Ich helfe dir. Da drüben auf dem Sofa liegt eine gute Pfanne. Die kannst du benutzen. Sie ist griffig und schwer.”

David verzog das Gesicht. “Meinst du, ich brauche wirklich eine Waffe?”

Ihr schwarzes Haar schwang zur Seite, als sie zu Rodney sah. Er hatte die Flügel gespreizt und blickte sie beide mit vorgerecktem Kopf an. Es wirkte sehr feindselig. “Du brauchst unbedingt eine Waffe”, versicherte sie David. “Und eine Peitsche wäre auch nicht schlecht.”

Er schnippte mit den Fingern. “Mist. Ich wusste, dass ich etwas in meinem Apartment vergessen habe.”

Emily hob die Augenbrauen. “Hat deine Mutter dir nie gesagt, du sollst vorausplanen?”

“Nein. Sie sagte, ich solle im Hier und Jetzt leben und mir um die Zukunft keine Gedanken machen. Jeder Tag könnte der letzte sein.”

Emily zog die Nase kraus. “Und sicher sollst du keinem über dreißig trauen.”

“Stimmt genau. Make love – not war.”

“Gar kein schlechtes Motto, wenn ich es mir genau überlege.” Doch dann schrak Emily zusammen. “Oje! David, bei all der Aufregung habe ich vergessen, dir zu erzählen, wohin Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill verschwunden sind. Es ist entsetzlich.”

David runzelte die Stirn. “Wo sind sie denn hin?”

“Sie haben Waffen bei sich. Sie sind bewaffnet und unterwegs. Mir haben sie etwas von einer Pfadfinder-Mission erzählt.”

Das ergab doch überhaupt keinen Sinn! David sah Emily fassungslos an. Doch dann begriff er allmählich. “Die beiden sind bewaffnet? Wann sind sie los?”

Er ließ Emily los und ging vor ihr hin und her. “Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?”

“Das wollte ich doch. Aber dann bekam ich so einen furchtbaren Schreck, und als du mich geküsst hast, habe ich es vergessen.”

“Emily.” David drückte sanft ihren Arm. “Schon gut. Tut mir leid. Jetzt sag einfach, was passiert ist. Fang mit den Waffen an. Wo haben sie die Waffen her?”

“Deine Sekretärin …” Ihr anklagender Tonfall ließ David innerlich zusammenzucken. “Sie hat eine Schublade in diesem merkwürdigen Möbelstück dort drüben geöffnet und die Waffen herausgeholt, als sei es ein edles Silberbesteck. Ich schwöre dir, David, es war wie in einem alten Western. Sie hat dem armen Mr Smith-Hill eine der Waffen zugeworfen, und dem Mann gesagt, es gehe los. Und dann sind sie beide gegangen.”

Wortlos blickte er Emily an und hatte auf einmal eine Vision, wie die beiden alten Leute bewaffnet durch Washington zogen. “Wohin in aller Welt sind die beiden denn gegangen? Woher wussten sie, wo sie mit der Suche anfangen sollen?”

Emily nickte. “Das habe ich ihnen auch zu sagen versucht. Ich wollte sie aufhalten. Aber sie waren schließlich bewaffnet, David.”

“Stimmt. Und sie sind eine Gefahr. Mehr für sich als für andere.” Er holte tief Luft und seufzte. “Das hoffe ich zumindest.”

“Ich auch.” Gegen ihren Willen musste Emily lächeln. “Deine Sekretärin, David, ist ein echtes Original.”

David sah ihr Lächeln und ließ die Schultern sinken. “Oh nein, du magst sie.”

“Na klar. Sie ist einzigartig. Sieh dir doch mal ihre Wohnung an. Hier ist alles vollkommen wild eingerichtet. Und diese jungen Männer, die hier waren, David. Und das in ihrem Alter! Das gefällt mir. Und wenn du ganz ehrlich bist, musst du zugeben, dass du sie auch magst.”

Er richtete sich wieder auf. “Ich habe gar keine andere Wahl. Ich kenne sie mein ganzes Leben.”

“Wie bitte?”, fragte sie verblüfft nach. “Dein ganzes Leben? Ich dachte …”

“Dass sie nur für mich arbeitet? Irrtum. So dumm es auch klingt: Als ich hierher zog, hat meine Großmutter ihre langjährige Freundin Mrs Hopemore angerufen und ihr erzählt, dass ich jetzt hier in der Stadt bin. Meine Grandma hat sie gebeten, auf mich aufzupassen, doch das wusste ich damals nicht.”

Emily stemmte die Hände in die Hüften. “Das erklärt einiges. Deshalb konntest du hier mit uns allen aufkreuzen.”

David stieß die Luft aus. “Falls du dich erinnerst, war mir das gar nicht recht. Und wenn Mrs Hopemore etwas nicht passt, dann weiß sie sich sehr gut zu helfen. Oder glaubst du nicht?”

Emily sah ihn an und blickte durch ihn hindurch. “Du magst sie.”

“Na schön. Aber wenn sie das wüsste, würde sie mehr Gehalt von mir verlangen. Und im Moment will ich nur wissen, wo sie ist. Immer wenn sie etwas Verrücktes unternimmt, kostet es mich Geld, oder es bringt unser Land in Gefahr. Eigentlich sollte ich zu unserer Sicherheit die Air Force alarmieren.”

“Meinst du, wir brauchen Flugzeuge zu unserer Verteidigung gegen eine einzelne Frau wie Mrs Hopemore?”

“Ist Godzilla eine kleine bissige Kröte? Ja, ich glaube, dass wir Verstärkung brauchen. Wenn die beiden nicht bald auftauchen, dann …”

Hinter David ging die Tür auf. Er zuckte zusammen, Emily schrie auf, und Godzilla bellte. Kafka stellte nur die Ohren auf, während Rodney zu einem schwer zu beschreibenden Möbelstück flog und sich zwischen kleinen Glasfigürchen niederließ. “Alle Mann auf Station!”, kreischte er. “Macht die Torpedos scharf!”

Die beiden alten Leute platzten in die Wohnung wie Handgranaten, und es roch nach Herbstluft, Parfüm und Salami.

Verblüfft erstarrten Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill und sahen das Empfangskomitee an. Sie hatten gerötete Gesichter und hielten zwei Schachteln mit Pizza und eine Flasche Rotwein in ihren Händen. “Nanu”, sagten sie beide wie aus einem Mund und lehnten sich beschwipst aneinander.

Fragend sah Emily zu David, doch er schüttelte nur ratlos den Kopf, bevor er sich wieder den beiden anderen zuwandte. “Sie beide haben sich anscheinend angefreundet.”

Mr Smith-Hill hob die Weinflasche. Seine Augen leuchteten. “Auch Agenten müssen im Team arbeiten. Und deshalb ist Freundschaft auch in unserer Branche so wichtig.”

Mrs Hopemore lachte überschwänglich und ließ dabei fast die Pizza fallen. Schnell gingen David und Emily auf die beiden alten Leute zu und nahmen ihnen Wein und Pizza ab. “Was ist Ihnen denn passiert?”, wollte Emily neugierig wissen. “Sind Sie in eine Grube mit Lachgas gefallen?”

“Besser. Viel besser”, versicherte Mrs Hopemore ihr. “Wir haben an einer Weinprobe teilgenommen.”

Emily umklammerte die Flasche. “Sagen Sie jetzt nicht, dass Sie in diesem Zustand Auto gefahren sind.”

Das alte Pärchen tauschte einen Blick, zuckte dann mit den Schultern und sagte einmütig: “Dann eben nicht.” Unbekümmert zogen die beiden sich die Mäntel aus, schlossen die Tür hinter sich und warfen ihre Mäntel auf das Sofa zu Davids Tasche und der Pfanne. Deutlich hörte man ein metallisches Klappern.

Hoffentlich sind das die Waffen, dachte Emily. Die beiden tuschelten verschwörerisch miteinander, doch Emily wollte sie nicht so einfach davonkommen lassen. Wie eine aufgebrachte Mutter wandte sie sich an David. “Hast du das gehört?”

“Was denn?”, fragte er.

Emily atmete tief durch. “Sie haben Waffen getragen …”

“Um Himmels willen, meine Kleine.” Mrs Hopemore winkte Emily zu. “Regen Sie sich doch nicht so auf! Die Knarren waren ja nicht geladen.”

Emily konnte Mrs Hopemore nur ratlos ansehen. “Ist es deshalb in Ordnung, eine illegale Waffe bei sich zu tragen?”

“Ich habe einen Waffenschein. Sag es ihr, Hubert.”

Hubert Smith-Hill bestätigte das. “Den hat sie. Ich habe ihn gesehen. Und es ist ein hübscher Schein.”

Vor Verlegenheit wusste Emily nicht, was sie jetzt tun sollte, und sie wandte sich an David, der aussah, als habe jemand ihn gerade in den Magen geboxt. Anscheinend hatte er gerade etwas über Mrs Hopemore dazugelernt.

“Sie sind angetrunken gefahren, David! Dafür gibt es keinen Schein, der das gestattet, oder?” Sie wandte sich an Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill, die beide den Kopf schüttelten. Zufrieden drehte Emily sich wieder zu David. “Unternimm etwas.”

David blickte in die erwartungsvollen Gesichter und hielt dann Emily ratlos die Schachtel Pizza hin. “Sieh doch, sie haben uns etwas zu essen mitgebracht.”

Diese verlegene Geste rührte sie. David kam ihr wie ein kleiner Junge vor, der Blumen verschenkt, die er gerade beim Nachbarn im Garten gepflückt hat. Und so gab Emily nach und verdrängte ihren Ärger. Der heutige Tag war wirklich seltsam verlaufen. Sie hob die Flasche Wein. “Und zum Glück auch noch etwas, womit man die Nerven beruhigen kann.”

Sofort löste sich die allgemeine Spannung. Schnell wurden die ungeladenen Waffen wieder in die Schublade gesteckt. Dann fütterten sie gemeinsam die Tiere und deckten den Tisch.

“Also, Mr Sullivan”, wollte Mrs Hopemore beim Essen wissen, “was würden Sie dazu sagen, wenn ich behaupte, dass unser aller Leben von einem Hundewettkampf in Gehorsam abhängt, an dem Contessa morgen teilnehmen soll? Er findet auf der Wiese vor dem Weißen Haus statt.”


8. KAPITEL

Emily hatte schon befürchtet, dieser Samstag werde niemals enden. Jetzt war es kurz vor Mitternacht, und sie wünschte sich, sie könnte den Tag verlängern. Denn dieser Teil des Tages gefiel ihr am besten, und das hatte mehrere Gründe. Zum Beispiel war Mr Smith-Hill im Laufe des Abends wieder nüchtern geworden und mit Kafka nach Hause gefahren. Deshalb herrschte endlich mehr Ruhe in Mrs Hopemores Apartment. Selbst Mrs Hopemore schlief, wenn man dem Schnarchen hinter der geschlossenen Tür glauben konnte.

Aber dass Emily den Tag nun doch noch genoss, lag daran, dass David bei ihr war. Den ganzen Tag über waren sie sich näher gekommen, und allmählich hatte sich eine Vertrautheit zwischen ihnen entwickelt, als würden sie sich seit Jahren kennen. Sie waren ganz allein im Wohnzimmer – abgesehen von Rodney und Godzilla. Doch im Moment lag Emily auf der Seite auf dem seltsamen ballähnlichen Sofa, hatte die schläfrige Godzilla an sich gedrückt und dachte darüber nach, dass es nicht immer leicht im Leben war, das zu bekommen, was man wollte.

Manchmal wurde der Traumprinz von Hundeentführern, Hunden und seltsamen Leuten begleitet. Aber das nahm Emily gern in Kauf, denn schließlich besaß in diesem Fall die Traumprinzessin einen Kakadu mit frechem Mundwerk.

Sie seufzte, so sehr sehnte sie sich danach, David zu berühren. Wenn ich mich doch trauen würde! dachte sie, doch sie behielt ihre Hände für sich und bewunderte nur schweigend seine ausgeprägten Muskeln.

Er bekam anscheinend nichts davon mit, wie verführerisch er da im gedämpften Licht im Wohnzimmer lag. Er lag auf dem Rücken, die Beine leicht angezogen, sodass die Knie in die Luft ragten, und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Rodney hockte auf einem seiner Knie und benahm sich ausnahmsweise, abgesehen von einem gelegentlichen Kommentar.

Sie machten sich Gedanken darüber, wie sie morgen Godzilla dazu bringen sollten, auf dem Wettbewerb zu gehorchen. Bestimmt wurde die Show gut besucht, und sie konnten nur hoffen, dass Godzilla sie nicht blamierte. Aber wieso ihrer aller Leben davon abhängen sollte, wie Mrs Hopemore gesagt hatte, das konnte Emily sich nicht erklären.

Anscheinend stellte David ähnliche Überlegungen an. “Also, Emily, mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill haben heute Nachmittag außer der Weinprobe … ja, was genau haben die beiden eigentlich getan? Haben sie das erwähnt?”

Emily konnte es auch nicht sagen, aber im Moment bekam sie ohnehin keinen Ton heraus. Davids Blick hielt sie gebannt, und immer wenn er sie ansah, kam es ihr vor, als würde ihre Haut kribbeln.

“Emily? Hast du mich gehört?”

“Wie bitte? Oh ja, ich habe dich verstanden”, platzte sie heraus. “Und du hast recht. Ich glaube, sie haben es gar nicht erzählt.” Na toll, dachte sie, ich klinge wie ein Idiot. Sie atmete ruhig durch und konnte wieder in normalem Ton sprechen. “Aber im Moment schlafen wir bestimmt ruhiger, wenn wir es nicht wissen.”

“Ja. Unwissenheit ist manchmal wirklich besser.” David klang ebenfalls ein bisschen atemlos. Spürt er auch diese sinnliche Spannung zwischen uns? fragte Emily sich. Dann fügte er hinzu: “Sagten sie nicht, sie hätten Beweise gesucht?”

“Ja, aber gefunden haben sie anscheinend nur Wein und Pizza.”

Lachend legte David sich wieder flach auf den Rücken. “Das war ja nicht schlimm. Aber haben die beiden ganz zufällig diese Hundeschau entdeckt und Godzilla spontan angemeldet?”

Jetzt war es der Klang seiner Stimme, der Emily seufzen ließ. Sie erschauerte und kostete das Gefühl lächelnd aus. In diesem Augenblick hob Godzilla den Kopf und sah Emily an, als wolle sie sagen: Jetzt antworte dem Mann schon! Mühsam riss Emily sich aus ihren Träumen und sagte nur: “Stimmt genau.” Hoffentlich war das eine Antwort, die halbwegs Sinn ergab, denn an die Frage konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.

“Toll. Leider sind die beiden nicht auf den Gedanken gekommen, stattdessen Kafka anzumelden.”

Godzilla und Gehorsam, zwei Welten, die aufeinanderprallen. “Ich weiß”, stimmte Emily zu, “aber schließlich sind die Entführer hinter Godzilla her, auch wenn Mr Smith-Hill sich das nicht erklären kann. Allerdings hätten sie Kafka gar nicht anmelden können. Er ist ein eingetragener Champion, und wenn ich die beiden richtig verstanden habe, dürfen bei dieser Hundeschau nur Amateure mitmachen. Kafka würde seinen professionellen Status verlieren, wenn er an so einer Show teilnähme.”

“Und das wollen wir ja nicht”, bemerkte David ironisch, “schließlich hängt ja unser aller Leben davon ab.”

Damit kam Emily wieder zu ihrer ursprünglichen Frage. Sie stützte sich auf einen Ellbogen. “Das sagen die beiden immer wieder. Wieso eigentlich? Weswegen ist diese Hundeschau so wichtig?”

David zuckte mit den Schultern. “Vielleicht in vielerlei Hinsicht. Zum einen sind wir in Gesellschaft von Godzilla in der Öffentlichkeit alle in Gefahr. Schließlich ist sie eine Art Köder. Die Entführer werden sie erkennen, und uns vermutlich auch.”

“Und deswegen ist unser aller Leben in Gefahr, David?”

“Tja, man weiß nie. Der Kerl heute Morgen hat dich ziemlich rücksichtslos zur Seite gestoßen, um an Godzilla zu kommen. Unter den richtigen Voraussetzungen wäre er möglicherweise zu allem bereit.”

“Daran habe ich gar nicht gedacht. Mir ging es immer nur um Godzilla und nicht um mich.”

“Genau, und wegen deiner Sicherheit bin ich jetzt hier. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wegen dieses Hundes oder aus einem anderen Grund wehtut.”

Seine Worte kamen ihr wie eine zärtliche Umarmung vor, und Emily sprach weiter, damit er bloß nicht Gute Nacht sagte und den Abend beendete. “Anscheinend liegt Mr Smith-Hill doch gar nicht so falsch. Wo sollten Hundeentführer sonst auftauchen, wenn nicht bei einer Hundeschau?”

“Da stimme ich dir zu. Es ist die perfekte Gelegenheit, um herauszufinden, ob sie speziell hinter Godzilla her sind, oder ob sie sich jetzt lieber ein leichteres Opfer suchen.”

Emily strich Godzilla über das Fell. “Also schön, die Situation ist kein Spaß. Aber trotzdem klingt es übertrieben. Hier geht es doch nicht um Leben oder Tod.”

Auch David stützte sich jetzt auf einen Ellbogen und drehte sich auf die Seite, sodass er sie ansah.

Rodney verlor seinen Halt. “Pass doch auf, mein Junge.” Er landete auf dem Teppich und stolzierte wütend herum.

David warf ihm einen tadelnden Blick zu, und als er zu Emily sah, blieb ihr beinahe wieder das Herz stehen. “Godzilla”, sagte er, “ist der Köder, aber mir ist klar, dass du, wenn Godzilla geschnappt wird, sofort hinterherrennen und sie mit deinem Leben verteidigen würdest. Bitte sag mir, dass ich mich irre.”

Emily lachte leise. “Das kann ich nicht, denn es stimmt.” David schüttelte den Kopf, und sie fuhr fort, Godzilla zu kraulen. “Ach, komm schon, David, du würdest genau wie ich hinterherlaufen, wenn jemand sie dir wegnehmen will. Sie ist wirklich süß.”

Er stieß die Luft aus. “Ich gebe gar nichts zu. Du hättest mal Mr Trenton sehen sollen. Nach zwei Tagen mit ihr war er am Ende seiner Kräfte und völlig zerkratzt und zerbissen.”

“Moment mal. Mr Trenton? Ist das der Notar der Frau, die dir Godzilla vermacht hat?”

David nickte. “Das ist auch noch so ein Punkt. Ich weiß immer noch nicht, wer Amelia Stanfield ist. Was habe ich denn getan, um so etwas zu verdienen?” Er deutete auf Godzilla, und sie legte beleidigt die Ohren an.

Emily streichelte die gekränkte zukünftige Mutter unablässig. “Sei nicht so boshaft, David. Immerhin sprechen wir hier von Godzillas früherem Frauchen. Wie hieß sie?”

“Amelia Stanfield.”

“Genau. Es ist doch seltsam, dass sie ausgerechnet dich als Erben wählt. Hat sie dich aus dem Telefonbuch gepickt?”

David wurde ernst. “Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht sollte ich Mrs Hopemore bitten, in unseren Akten nachzusehen, ob ich vor Jahren mit Mrs Stanfield zu tun hatte. Vielleicht habe ich es einfach nur vergessen.”

“Könnte sein. Aber hätte eine so reiche Frau nicht einen eigenen Steuerberater, der sich um ihre Finanzen kümmert?”

“Da stimme ich dir zu. Alte Leute können aber sehr eigenwillig sein. Vielleicht kam sie zu mir, weil sie nicht wollte, dass ihr eigener Steuerberater etwas von einer bestimmten Sache erfährt.”

“Klingt ja spannend. Möglicherweise war sie unter falschem Namen bei dir, und du kannst dich deshalb nicht an sie erinnern.”

David schüttelte den Kopf. “Das bezweifle ich. Ich lasse mir immer die Papiere geben. Die hätte sie mir nicht zeigen können, und an so einen Vorfall würde ich mich erinnern.” Nachdenklich runzelte er die Stirn. “Weißt du, was mich wirklich wundert? Wieso wollen diese Entführer Godzilla? Man sollte doch annehmen, dass sie eher mich entführen. Schließlich kann ich doch über das Geld bestimmen. Von mir aus können sie den Hund haben. Ich wäre froh, mich irgendwo mit diesen Kerlen zu treffen und ihnen Godzilla zu übergeben.”

“Schäm dich, David”, regte Emily sich auf. “Das meinst du doch nicht ernst.”

“Und ob.”

“Nein, erst heute früh bist du in mein Haus gestürzt, um sie zu retten.”

“Falsch. Dich wollte ich retten.”

“Das weiß ich.” Emily lächelte strahlend. “Das war sehr nett von dir.” Es ist das Wundervollste, was je ein Mensch zu mir gesagt oder für mich getan hat, du großer fantastischer, gut aussehender, süßer und heldenhafter Mann, dachte sie.

Leicht verlegen legte David sich wieder hin und sah an die Decke. “Na, erzähl es nicht weiter. Sonst ruinierst du noch meinen Ruf als harter Bursche.”

Emily lächelte und konnte nicht genug von seinem Anblick bekommen. “David, ich muss dir etwas gestehen.”

“Lass mich raten”, erwiderte er mit todernster Miene, ohne sie anzusehen. “Du bist schwanger, unverheiratet und auf der Flucht vor Entführern.”

“Nein!” Emily fuhr hoch und lauschte sofort angestrengt. Auf keinen Fall wollte sie Mrs Hopemore wecken. “So etwas darfst du nicht sagen.”

David zuckte die Schultern, aber Emily sah, dass er lächeln musste. “Nach diesem Tag würde mich gar nichts mehr wundern.”

“Ach, wirklich? Und wenn das alles stimmen würde, was würdest du dann tun?”

Er drehte sich wieder auf die Seite und sah sie an. “Dann würde ich dich heiraten, dein Kind adoptieren, dich beschützen und mein ganzes Geld für dich ausgeben.”

“Das würdest du tun?”

“Natürlich”, bestätigte er. “Oder ich würde mir einen neuen Wagen kaufen. Ich kann mich einfach nicht entscheiden.”

Emily griff nach einem Kissen und schlug ihn damit auf die Schulter. “Du ziehst mich bloß auf, David Sullivan. Ich hasse dich.”

Lachend hielt er das Kissen fest. “Nein, das tust du nicht.” Er musterte sie durchdringend. “Aber du warst so weit, dass du Mrs Hopemore gehasst hast, stimmt’s?”

“Ich …” Emily wurde rot. “Du glaubst, ich habe sie gehasst? Niemals.” Sie wollte am liebsten aus dem Zimmer laufen, doch sie fühlte sich wie gelähmt und konnte sich nicht rühren.

So etwas nutzte David natürlich aus. “Doch, das hast du. Was sollten sonst vorhin all die Fragen? Du dachtest, ich hätte eine Affäre mit ihr, stimmt’s? Und du warst sogar eifersüchtig.”

“Niemals”, regte Emily sich auf. “Aber du hast dir auch Mühe gegeben, bei mir den Eindruck zu erwecken, dass da etwas zwischen euch läuft. Dieser ganze Kram von der lustigen Witwe …”

David setzte sich auf und achtete gar nicht auf das warnende Knurren von Godzilla, die nicht wollte, dass er näher kam. “Emily Wright, ich habe kein Wort von einer lustigen Witwe gesagt.”

“Vielleicht nicht, aber du hast mit deinen Antworten und Bemerkungen ganz bewusst darauf abgezielt, dass ich diesen Eindruck bekomme. Wieso?”

Ohne jedes schlechte Gewissen antwortete er: “Um zu sehen, ob ich dich eifersüchtig machen kann.”

Da ihr keine Kissen mehr als Waffen zur Verfügung standen, gab Emily offen zu: “Das hat geklappt. Na und?”

David kam zu ihr, hob die knurrende Godzilla hoch und setzte sie auf den Teppich. Dann drehte er Emilys Gesicht zu sich und küsste sie.

Sie glaubte dahinzuschmelzen. Noch nie hatte jemand sie so verlangend, zärtlich und liebevoll geküsst. Bei Jeff hatte sie sich nie so unglaublich sexy gefühlt. Sie legte beide Arme um Davids Nacken und schmiegte sich an ihn. Mühelos hob er sie auf die Arme und trug sie zu dem dicken Teppich. Dort legte er sie sanft auf den Rücken und beugte sich über sie.

Emily stöhnte. Es war wundervoll. Die ganze Nacht wollte sie hier in der Umarmung dieses Mannes verbringen und sich ihm hingeben. Was spielte es für eine Rolle, dass sie sich erst vierundzwanzig Stunden kannten? Ihr war es egal. Seine Berührungen, sein Kuss, selbst ein Lächeln von ihm erregte sie und stürzte sie in einen Tumult von Gefühlen. Sein Blick war so durchdringend, dass Emily wünschte, sie hätte tiefe dunkle Geheimnisse, die sie ihm gestehen konnte. Sie wollte ihm Reichtümer überschreiben, Staatsgeheimnisse verraten, den Familienschmuck schenken …

“Emily”, flüsterte David.

“David”, flüsterte sie zurück.

“Emily”, brachte er tonlos heraus. “Wir sind nicht allein. Steh auf.”

“Oh David, ich will wirklich …” Was hatte er da gesagt? Emily verspannte sich und riss die Augen auf. Sie sah zu David, der nur gequält lächelte und die Augenbrauen hob. “David, du meinst sicher, dass wir als Liebespaar nicht allein auf der Welt sind, oder?”

“Ich wünschte, es wäre so, aber nein.” Mit dem Kopf deutete er zu jemandem oder etwas zu seiner linken. “Wir sind nicht allein im Zimmer. Am besten stehen wir auf.”

Emily sah ihn fassungslos an. Wie sollte sie jetzt denn aufstehen? Er hielt sie doch fest umschlungen. Außerdem wollte sie sich überhaupt nicht mehr rühren, damit er sie bis in alle Ewigkeit so hielt. Leider sah er ihr nicht mehr in die Augen, sondern musterte irgendetwas links von sich. Widerstrebend folgte sie seinem Blick.

Sie waren tatsächlich nicht allein. Vor sich sah Emily kleine schwarze künstliche Augen in zwei Plüschpantoffeln. Daraus ragten zwei dünne Beine, die unter dem Saum eines Nachthemds verschwanden. Emily wusste, wenn sie den Blick noch etwas mehr hob, würde sie Mrs Hopemore vor sich sehen.

“Mr Sullivan”, verkündete die alte Frau. “Ich wollte mir ein Glas Wasser holen, aber nie hätte ich gedacht, dass ich so etwas zu sehen bekomme. Hier auf meinem Wohnzimmerteppich. Wissen Sie, was mich das macht?”

David sank zusammen und lehnte die Stirn an Emilys Kopf. “Keine Ahnung. Was denn? Macht Sie das zu einer Augenzeugin? Macht es sie wütend? Zur Schlafwandlerin? Verbittert? Betrunken? Arbeitslos? Nichts oder alles davon, Mrs Hopemore?”

“Nichts davon.” Vorsichtig stieg sie über die verschlungenen Körper und ging mit dem leeren Glas in der Hand weiter zur Küche. “Das macht mich glücklich. Glücklich für Sie. Es wurde auch Zeit. Immer arbeiten Sie nur. Deshalb freut mich das hier, aber sobald die Sonne aufgeht, werde ich mich nicht mehr an meine Worte erinnern. Ich weiß, dass ich vergesslich bin.”

Rodney stolzierte hinter ihr her und konnte sich das letzte Wort natürlich nicht verkneifen: “Ganz Ihrer Meinung, Schwester.”

“Tatsächlich? Nach Mitternacht? Auf deinem Teppich?”

“Genau dort, Hubert. Ich bin fast über die Körper gestolpert, als ich in die Küche gehen wollte.”

“Meine Güte. Die jungen Leute heutzutage werden aber immer dreister, findest du nicht, Lavinia?”

Emily verdrehte die Augen. Hubert und Lavinia, das waren Mr Smith-Hill und Mrs Hopemore. Die beiden bahnten sich nach einem späten Lunch den Weg durch die Besuchermenge der Hundeschau, begleitet von einem gelangweilten Kafka, Godzilla, David und Emily.

Eigentlich hatte Emily angenommen, dass sie sich hier nach verdächtigen Gestalten umsehen würden, aber anscheinend war ihre gemeinsame Nacht mit David von größerem Interesse als die Verbrechersuche. Mr Smith-Hill hatte sich mit ihnen allen zum Essen getroffen, und obwohl Mrs Hopemore tatsächlich mit keiner Silbe mehr erwähnte, dass sie sich für David freute, versorgte sie den guten Mr Smith-Hill mit sämtlichen übrigen Details. Wieso freut sie sich überhaupt für David? fragte Emily sich. Weil er sich verliebt hat? Kann das sein?

Sie konnte es nur hoffen. Sie beugte sich dichter zu David, um vertraulich mit ihm zu sprechen. Er hatte gerade alle Hände voll zu tun, um die hellwache und unruhige Godzilla auf dem Arm zu behalten. Die kleine Hündin wollte unbedingt abgesetzt werden, wahrscheinlich, um die übrigen Vierbeiner in Aufruhr zu versetzen.

Emily deutete auf Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill, die vor ihnen gingen. “Man sollte doch annehmen, dass die beiden auch versuchen, dieses blöde Zelt zu finden, wo wir uns zu diesem Gehorsamstest melden, oder?”

“Ich wäre schon froh”, erwiderte David, “wenn die zwei nicht noch über Lautsprecher verkünden lassen, wobei wir gestern Abend überrascht wurden.”

Erschrocken klammerte sie sich an seinen Arm. “Glaubst du, sie sind dazu fähig?”

Lächelnd sah er sie an. “Fähig sind sie bestimmt dazu. Ohne zu zögern.” Dann bekam sein Lächeln etwas Verführerisches. “Und wir waren gestern wirklich kurz davor, tatsächlich etwas Skandalöses zu tun. Oder empfand nur ich das so?”

Emily wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Sie blieb stehen und wurde von hinten angerempelt. Ohne auf die Entschuldigung des Fremden zu achten, sah sie David an. Hoffentlich konnte er ihr die Gefühle nicht zu deutlich ansehen. “Nein, David, das ging nicht nur dir so. Ich …”

“Oh, sieh sie dir bloß an, Hubert. Man kann mit ihnen nicht mal mehr in die Öffentlichkeit. Man bekommt ja den Eindruck, es sei Brunftzeit.” Mrs Hopemores laute Bemerkung veranlasste mehrere Leute in der Nähe, sich umdrehen.

Abrupt blickten Emily und David zu dem älteren Pärchen. Die beiden stemmten die Hände in die Hüften und sahen sie missbilligend an. Wie immer wirkte Kafka so, als wolle er sich am liebsten von den sich so peinlich benehmenden Menschen distanzieren.

Emily warf Mr Smith-Hill und Mrs Hopemore einen wütenden Blick zu, bevor sie sich an David wandte. “Jetzt ist der Moment gekommen, wo ich sie liebend gern umbringen würde. Und ich würde keinerlei Reue empfinden.”

“Nein, bitte”, flehte er sofort, “ihr Geist würde gleich nächsten Montag im Büro auftauchen und mich zu Tode erschrecken.”

Wortlos sah Emily ihn an. Als er ihr zuzwinkerte, seufzte sie. Es gelang ihr einfach nicht, dieser Frau böse zu sein. Ihre seltsame Aufmachung, ihr eigenartiger Humor und ihr gutes Herz machten Mrs Hopemore einfach zu liebenswert. Im Grunde war sie die menschliche Ausgabe von Godzilla. Von der Hündin und nicht von dem Monster.

“Na dann”, entgegnete Emily, “trifft es sich ja gut. Am Montag ist Halloween. Dann kannst du als Gespenst herumgeistern und brauchst dir gar keine Gedanken wegen eines Kostüms zu machen.”

David lachte. “Die müsste ich mir auch so nicht machen. Ich brauchte nur Mrs Hopemores Kleiderschrank zu plündern. Da ist sicher genug drin, damit die Leute sich nach mir umdrehen.” Er fasste sie am Arm. “Komm jetzt. Lass uns dieses Zelt finden und dann die Hundeentführer fangen.”


9. KAPITEL

Immer wieder wurde der Gehorsamswettbewerb unterbrochen. Wie alle anderen in der Menge lachten auch David, Mr Smith-Hill und Mrs Hopemore. Die Leiterin des Wettbewerbs allerdings, eine große bullige Frau in einem zu engen grauen Kostüm, deutete anklagend auf Emily.

“Hallo, Sie da mit dem grässlichen struppigen kleinen Hund!”

“Ja, Madam, ich weiß, dass Sie mich meinen”, antwortete Emily und sah hilflos zu, wie Godzilla unbekümmert um sie herumlief und ihr die Leine um die Beine wickelte. “Hör endlich auf, Godzilla”, zischte sie, “Schluss jetzt! Hör auf, oder ich …”

Oder was? Offenbar wusste die kleine Hündin ganz genau, dass ihr keine ernsthafte Strafe drohte. Seufzend blickte Emily auf das Tier, dem sie es zu verdanken hatte, dass sie vor Scham fast starb. Was konnte sie anderes tun, als über die Situation zu lachen? Aber sobald sie sich wieder unter das Volk mischen durfte, würde sie David Sullivan erwürgen. Schließlich hatte er sie dazu überredet, ihn hier zu vertreten, damit er sich um die Entführer kümmern konnte, falls sie zuschlugen. Was ihr ebenso unwahrscheinlich vorkam wie ein Kometeneinschlag.

“Ich habe es Ihnen doch erklärt”, verkündete die Leiterin gereizt. “Sie müssen dem Tier zeigen, dass Sie keine Angst vor ihm haben.”

Gekränkt richtete Emily sich auf. “Wieso sollte ich Angst vor dem Hund haben? Ich bin schließlich Tierärztin!” Eine prima Werbung! beschimpfte sie sich sofort, fügte jedoch aufgebracht hinzu: “Und die Kleine erwartet Nachwuchs. Ihre Hormone spielen verrückt, also bitte ich um etwas Nachsicht mit ihr.”

Die Besucher wurden etwas ruhiger, doch das Lächeln der Leiterin wirkte noch verkrampfter als zuvor. “Trotzdem sollten Sie sich jetzt aus der Leine wickeln. Bringen Sie den Hund dazu, sich neben Sie zu setzen. Wir warten so lange, wie schon so oft in diesem Wettbewerb.”

Da kannst du den ganzen Tag warten, mir ist es egal, dachte Emily, während sie sich bückte und von der Leine befreite. Dann setzte sie Godzilla wieder hinter die weiße Linie, die die Wettbewerbsleiterin gerade ins Gras gesprüht hatte. Hält sie uns für dumm? fragte Emily sich, doch sie musste zugeben, dass die übrigen zwölf Teilnehmer eine solche Markierung nicht nötig gehabt hatten.

“Komm schon, Godzilla”, flehte sie. “Benimm dich doch, ja? Und behalt deine kalte Schnauze bei dir. Du bringst hier alles durcheinander. Was glaubst du, wie lange diese nette Bulldogge da vorn noch Geduld mit dir zeigt?”

Godzilla wedelte nur glücklich mit dem Schwanz und sah zu Emily hoch. Dann bellte sie laut, und Emily hoffte verzweifelt, dass das ein gutes Zeichen war. Sie strich Godzilla über den Kopf und richtete sich auf. Frauchen und Hündin waren völlig reglos und bildeten eine Einheit, bis …

Godzilla riss sich los und schleifte die Leine hinter sich her.

Emily eilte ihr nach und fing sie wieder ein, und die Menge amüsierte sich königlich. Im Vorbeirennen grüßte Godzilla die englische Bulldogge mit einem Kläffen, doch der riesige Hund deutete das falsch und raste verängstigt los. Nur mit großer Mühe brachte sein Herrchen das Tier nach ein paar Metern wieder zum Stehen und verlangte lauthals, während des weiteren Wettbewerbs nicht mehr neben “dem verrückten Hund und der angeblichen Tierärztin” stehen zu müssen.

“Ihr Hund ist nur so unruhig, weil er Würmer hat, guter Mann”, schimpfte Emily zurück.

Ein Mann mit dicker Brille, Glatze und vorstehenden Zähnen wurde neben Emily und Godzilla platziert. An einer dicken Lederleine führte er einen großen Hund, der aussah wie eine Kreuzung aus Schäferhund und Husky. Emily konzentrierte sich auf die Leiterin in der Mitte des Kreises, die gerade die nächste Übung erklärte, doch der Mann neben ihr wollte offenbar mit ihr plaudern.

Emily nickte nur flüchtig, weil sie den Mann gar nicht erst kennenlernen wollte. Wer konnte schon sagen, wie lange er es neben ihr aushielt?

Doch das Lächeln im Gesicht des Mannes war unerschütterlich. Auch sein Hund konnte den Blick nicht von Godzilla wenden. Die Hündin drückte sich winselnd an Emilys Beine, und sofort war dieser andere Hund Emily sympathisch. Jeder, der es schaffte, Godzilla einzuschüchtern, war ihr Freund. Mühsam lächelnd drehte sie sich zu dem Herrchen: “Wie heißt er denn?”

“Frag ihn selbst”, antwortete der Mann.

“Wie bitte?” Emily blickte zu dem Hund und wieder zu dem Mann.

“Frag ihn selbst”, wiederholte der Mann.

War der Kerl verrückt? Emily blickte sich um und entdeckte David. Er hielt seinen Mund mit einer Hand verdeckt. Wahrscheinlich versuchte er, ein Lächeln zu verbergen. Ja, wirklich witzig, nicht wahr, Mr Sullivan? dachte sie. Allerdings musste sie zugeben, dass die Situation wirklich etwas Witziges an sich hatte. David deutete neben sich, und Emily sah, dass Kafka sich erhoben hatte und den Schäferhund neben Godzilla nicht aus den Augen ließ. Konnte es sein, dass der blasierte Kafka eifersüchtig war?

David zuckte ratlos mit den Schultern, dann deutete er wieder zu der Leiterin, damit Emily sich auf die Anweisungen konzentrierte. Sie versuchte es auch, aber ihr Nachbar sprach sie wieder unvermittelt an. “Es ist ein Witz, müssen Sie wissen.”

Obwohl sie keine Lust dazu hatte, drehte sie sich zu ihm. “Wie bitte?”

“Sein Name.” Er deutete auf seinen großen Hund.

“Ja, das kann ich mir denken.” Ihr war klar, dass der Mann das Ganze nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. “Also schön, wie heißt er?”

Der entnervende Mann grinste wieder. “Frag ihn selbst.”

Allmählich hasste Emily diesen Kerl noch mehr als die Leiterin. Doch ihr war klar, dass sie keine Ruhe haben würde, bis sie auf ihn einging. Also beugte sie sich zu dem Hund vor. “Na gut. Wie heißt du?”

Natürlich antwortete der Hund nicht, sein Besitzer dagegen lachte schallend und brachte damit einen winzigen Chihuahua zum Zittern. Vor Aufregung hob der Pudel daneben das Beinchen. “Das ist doch der Witz”, brachte der Mann lachend heraus. “Er heißt Frag-ihn-selbst.”

“Oh, verstehe. Ja, sehr witzig”, antwortete Emily. Ich wüsste gern von Frag-ihn-selbst, ob er sich nicht ein anderes Herrchen wünscht.

Genau in diesem Moment kam die Menge hinter Emily in Bewegung, und ein Mann rief: “Hey, passen Sie doch auf!” Godzilla kläffte schrill. Hastig ging Emily einen Schritt zur Seite, weil sie glaubte, dem Hund auf die Pfote getreten zu haben, doch dann stellte sie verblüfft fest, dass die Leine in ihrer Hand schlaff wurde. Unwillkürlich zog sie daran und sah nach unten. Und rang nach Luft.

Godzillas Leine war losgemacht, und die kleine Hündin wurde von zwei klauenartigen Händen umfasst. Die Hundeentführer! Bevor Emily noch aufschreien konnte, wurde Godzilla nach hinten gezerrt und verschwand in der Menge aus Emilys Blicken.

“David!”, schrie sie endlich. Ihre Knie zitterten, und ihr Herz raste wie wild. Emily bekam Blickkontakt mit ihm und hob nur die leere Leine. Sie sah, wie er Mr Smith-Hill am Arm packte und in ihre Richtung deutete. “Sie haben Godzilla!”, rief sie. “Helft mir!”

Damit drehte sie sich um und drängte sich durch die erstaunte Menge. Immer wieder musste sie über Hundeleinen steigen oder kläffenden Tieren ausweichen. Sie glaubte, Godzillas Bellen zu hören, aber bei den vielen Hunden war sie da nicht sicher. Immer wieder rief sie: “Hundeentführer! Sie haben meinen Hund! Haltet sie auf!”

Damit bekam sie die Aufmerksamkeit der Leute. Alle reckten die Hälse, um zu sehen, wem Emily folgte. Aber niemand schien zu wissen, wie er ihr helfen konnte. Schließlich hatte fast jeder hier einen Hund bei sich. Wer sollte aufgehalten werden? Anstatt Emily also bei ihrer Verfolgung zu helfen, hielten die Menschen ihre Hunde enger an sich gedrückt. Damit wurde wenigstens der Weg für sie frei.

Irgendwo musste sie doch jetzt den flüchtenden Entführer entdecken können. Jemand hielt sie am Arm fest, und Emily fuhr herum. Sie war bereit zu kämpfen und hob schon die Faust. Doch es war David.

“Ein Glück!”, brachte sie atemlos heraus und lehnte sich an ihn.

“War es der Kerl von gestern?”, erkundigte er sich und legte einen Arm um sie.

Sie nickte.

“Das dachte ich mir schon. In welche Richtung ist er gelaufen?”

“Ich weiß es nicht. Die vielen Leute …”

“Ja, das ist schwierig. Aber wir dürfen nicht aufgeben.” Damit ließ er sie los, und sie machten sich auf die Suche.

Immer wieder sah David sich über die Schulter nach Emily um. “Vielleicht sollten wir lieber nach dem weißen Wagen Ausschau halten. Er steht sicher ganz in der Nähe mit laufendem Motor. Sehen wir zu, dass wir zur Straße kommen.”

Emily nickte und lief neben ihm her. “Wo sind Mr Smith-Hill und Mrs Hopemore?”

Bevor David antworten konnte, erreichten sie einen grasbewachsenen Hügel und sahen sich um. Jedes weiße Auto, das sie sahen, verglichen sie mit dem Sportwagen der Entführer, doch keines war das richtige.

Verärgert schüttelte David den Kopf. “Ich habe den beiden gesagt, sie sollen zusammenbleiben und Kafka auf die Spur ansetzen. Sind Afghanen nicht im Grunde Jagdhunde?”

Flüchtig sah Emily zu ihm. Wie ruhig er in so einer Situation bleiben konnte! “Ja, das stimmt. Aber glaubst du, Kafka tut so etwas? Ist Godzilla ihm nicht gleichgültig?”

“Hast du ihn nicht vorhin beobachtet? Er war eifersüchtig auf den urigen Burschen, der neben Godzilla saß. Sie bedeutet ihm mehr, als ich gedacht hätte. Sehr viel mehr.”

Vor Rührung wurde ihr ganz warm. Kafka, der große überhebliche Rassehund, war verliebt! “Trotzdem kann es sein, dass seine Instinkte verlorengegangen sind.”

David warf ihr einen Blick zu, und bei ihm erkannte sie unter der zivilisierten Schale den Jäger und Kämpfer, der nichts mehr außer seiner Beute wahrnimmt. “Meinst du, so etwas kann passieren?”

Sie erschauerte. Falls David jetzt die Hundeentführer erwischte, dann taten sie ihr leid. “Nein”, antwortete sie. “Wahrscheinlich hast du recht. Bei deinem Blick kann ich nur hoffen, dass Kafka die Entführer zuerst schnappt.”

“Das kann der Mistkerl, der Godzilla jetzt hat, sich wirklich wünschen.”

“Ich bin gespannt, ob wir sie finden.”

Einen Moment lang wurde David etwas ruhiger, dann wandte er sich ab und musterte die Autos, die entlang der Straße standen. Die meisten davon waren weiß.

Auch Emily suchte weiter. Im Grunde wusste sie als Tierärztin genau, dass unter den richtigen Umständen die uralten Instinkte wieder hervorkamen. Bei Tieren wie bei Menschen.

In diesem Augenblick ertönte ein Höllenlärm, und David und Emily sprachen gleichzeitig: “Godzilla!”

“Kafka”, fügte Emily hinzu.

Und David stellte fest: “Lavinia und Hubert.”

Gleichzeitig liefen sie in die Richtung, aus der der Lärm kam. Man hörte Knurren, Schreien und Fluchen. Und immer wieder ein schrilles Bellen.

Mit beiden Ellbogen bahnte Emily sich den Weg hinter David durch die Menge, und als sie wieder mehr Platz hatten, sahen sie in einiger Entfernung den kahlköpfigen Besitzer von Godzillas Schwarm mit leeren Händen davonlaufen. Sein linkes Hosenbein war zerrissen. Emily fasste David am Arm.

“Ich sehe ihn.” Davids Muskeln spannten sich an, als wolle er den Mann verfolgen, und dann hörten sie einen Motor anspringen. Wahrscheinlich der des weißen Sportwagens.

Emily hielt ihn zurück. “Warte, David! Lass ihn. Wir müssen zu Godzilla.”

Er fuhr zu ihr herum und sah sie an, als würde er sie nicht wiedererkennen, doch dann atmete er tief durch und strich ihr beruhigend über die Hand. “Du hast recht.” Er sah sich um und erstarrte. “Was, um Himmels willen …”

Und dann sah Emily auch, was er entdeckt hatte.

Mr Smith-Hill und Mrs Hopemore standen fassungslos mit offenen Mündern da, und vor ihnen saß stolz und triumphierend Kafka. Sein seidiges Fell flatterte, und zwischen den Zähnen hielt er den Fetzen einen Hosenbeins.

Direkt neben ihm saß Godzilla und blickte bewundernd zu ihm hinauf.

Emily und David wechselten einen Blick. Er war genauso erstaunt wie sie. “Ich kann es nicht fassen. Kafka hat es geschafft. Er hat Godzilla gerettet.”

Er löste sich aus ihrem Griff und führte sie am Arm weiter. “Komm, gehen wir zu ihnen und verschwinden wir von hier, bevor der Kerl mit der zerrissenen Hose beschließt, noch einmal zurückzukommen.”

Vor Angst bekam sie eine Gänsehaut. “Hältst du das für möglich?” Sie hörten Reifen quietschen. Das war sicher der Sportwagen.

“Das bedeutet doch nicht, dass unser Mann auch in dem Wagen saß”, wandte David ein. “Es wäre wirklich verrückt, wenn er noch einmal zurückkäme. Aber er hat ja bereits am helllichten Tag vor Hunderten von Leuten versucht, Godzilla zu entführen. Und fast hätte er es auch geschafft. Wäre nicht jetzt der beste Zeitpunkt für einen zweiten Versuch, wenn niemand damit rechnet?”

Entsetzt erwiderte sie seinen Blick. “Du hast recht, David. Mir reicht es jetzt. Wir sollten wirklich die Polizei einschalten. Und zwar sofort.” Damit ging sie zu den Hunden und Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill, die beide wild gestikulierten und der umstehenden Menge genau berichteten, was geschehen war.

“Nein, Emily, keine Polizei”, widersprach David. “Noch nicht.”

Wieso wollte er nach allem, was passiert war, die Polizei weiterhin ausschließen? “Weshalb nicht?”

David presste die Lippen aufeinander. “Jetzt ist es ganz offensichtlich, dass sie es ausschließlich auf Godzilla abgesehen haben. Und das bedeutet, dass der Plan von Mr Smith-Hill aufgegangen ist. Ich will herausfinden, wieso die Kerle es ausgerechnet auf Godzilla abgesehen haben. Allmählich nehme ich das persönlich.”

“Mir ist klar, was in dir vorgeht, aber wir können doch das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen”, erwiderte Emily.

“Das weiß ich. Aber sieh es mal so: Ich darf eigentlich keinen Kontakt zu dir oder zu Godzilla haben, trotzdem bin ich hier. Gleichzeitig hat man wieder versucht, den Hund zu entführen. Was, glaubst du, wird die Polizei darüber denken?”

Emily verzog das Gesicht. Natürlich hatte er, was die Polizei betraf, recht. Und sie wurde nur ungern daran erinnert, dass er nicht in ihrer Nähe sein durfte. Wenn die Polizei ihn bei ihr sah, würde er ins Gefängnis wandern. Dennoch … “Aber die Polizei müsste sich jetzt unsere Geschichte anhören. Wir können doch beweisen, dass du nicht hinter der Entführung steckst.”

“Und als Beweis haben wir den Stofffetzen, den unser hochgeschätzter Mr Smith-Hill gerade in der Luft herumschwenkt, als wäre er der erfolgreichste Detektiv der Welt?”

Dieser kleine dicke Mann als Detektiv? Fast hätte Emily gelacht. Doch wie würde Mr Smith-Hill als Zeuge auf die Polizei wirken? “Genau, das meine ich. Aber da haben wir ja noch Mrs Hopemore. Sie könnte beschwören, dass …”

Unvermittelt deutete David auf seine Sekretärin. “Sieh dir doch unsere tolle Zeugin mal genau an, Emily.”

Sie tat es und musste schlucken. Fast hatte sie vergessen, dass Mrs Hopemore über ihrem dunkelroten Kaftan ein Cape mit Leopardenmuster trug. Emily ließ die Schultern sinken. “Stimmt, daran habe ich nicht gedacht.” Dann kam ihr ein Gedanke, der sie wieder fröhlicher stimmte. “Und was ist mit mir? Ich habe doch auch alles mitbekommen. Und als gestern der Entführer bei mir zu Hause auftauchte …”

“… war ich auch da, obwohl ich mich dir nicht nähern darf. Wie willst du erklären, dass du nicht sofort die Polizei gerufen hast? Ich stelle mir gerade vor, wie du den Beamten die Geschichte erzählst, und dann hast du Lavinia und Hubert als Zeugen bei dir. Seien wir doch mal ehrlich. Die Polizei würde uns sofort ins Irrenhaus stecken. Wir kämen mit Zwangsjacken in die Gummizelle.”

Emily musste lachen. “Vielleicht sollte man uns wirklich alle einsperren, David. Wir müssen verrückt sein. So etwas passiert normalen Menschen doch nicht. Wie konnte unser Leben so aus den Fugen geraten?”

Er zuckte die Schultern. “Das weiß ich nicht, aber ich kann dir genau sagen, wann es passiert ist.” David lächelte nur vielsagend.

Sie verdrehte entnervt die Augen. “Schon gut. Also, dann sag es mir doch. Obwohl ich genau weiß, was jetzt kommt.”

Er lächelte noch stärker. “Ungefähr zu der Zeit, als ich dich getroffen habe.”

Emily hob resigniert die Hände. “Das verdiene ich wohl. Du hast ja recht. All diese seltsamen Dinge in deinem Leben geschehen erst, seit du mich getroffen hast. Du armer Mann.”

“Nicht so arm, wie du denkst. Es war ja nicht alles entsetzlich. Dich zu küssen und zu umarmen, das hat mir sehr gefallen.”

Das Kompliment kam so überraschend, dass Emily kaum atmen konnte. Ihre Stimme klang auf einmal leicht heiser. “Wirklich?”

Er nickte. “So sehr, dass ich es gern wieder täte.” Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn. “Möchtest du das nicht?”

Mit Davids Hand an ihrem Haar und an ihrer Wange hätte Emily am liebsten wie eine Katze geschnurrt und sich an seiner Hand gerieben. “Oh ja, liebend gern.”

Davids Lächeln bekam einen vielsagenden Ausdruck. “Prima.” Er zog die Hand zurück, und Emily stolperte fast, so sehr versuchte sie, den Kontakt zu bewahren. Verlegen riss sie sich zusammen, doch David schien es gar nicht bemerkt zu haben. “Holen wir die Hunde und die alten Leute, und dann verschwinden wir von hier”, schlug er vor. “Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich komme mir bei dieser Sache mit Godzilla wie in einem Film vor.”

“Ich mir auch”, stimmte Emily rasch zu. “Aber dann ist dies der erste Film mit Godzilla, der kein Horrorfilm ist. Eher ein Kriminalfilm.”

“Leider wird dieser Krimi für mich zum Horror, wenn ich kein Alibi habe”, erwiderte David seufzend.

Es war Abend geworden. Bislang hatte der Krimi sich noch nicht in Horror verwandelt, doch gelöst hatten sie den Fall auch noch nicht. In Mrs Hopemores Apartment saßen alle vier mitsamt den beiden Hunden und dem Kakadu um den Esstisch herum und stritten sich, wie es jetzt weitergehen sollte.

David wurde allmählich schwindlig. Das konnte an der überhitzten Luft in dem Apartment liegen, aber auch an dem scharfen chinesischen Essen oder an den absurden Plänen, die geschmiedet wurden. Er versuchte etwas Vernunft in die Diskussion zu bringen. “Nein, Mrs Hopemore, ich werde auch von jetzt an keine Waffe bei mir tragen, auch wenn ich Sie damit schwer enttäusche. Aber alles hat seine Grenzen. Und ich bin sicher, dass ich damit auch für Emily spreche.”

Er blickte zu ihr, und sie nickte. Sofort schlug sein Herz schneller. Ihr schwarzes Haar und die dunkelblauen Augen schimmerten im Licht des Kristallleuchters, der über dem Tisch hing.

“David hat recht.” Emily riss ihn mit ihren Worten aus seiner Träumerei. “Wir müssen etwas Konkretes unternehmen. Irgendwo muss es jemanden geben, der uns darüber aufklären kann, warum das alles hier geschieht.”

Verächtlich stieß Mr Smith-Hill die Luft aus. “Ach, Dr. Wright, das alles liegt doch nur an diesem schrecklichen kleinen Hund, der sich in meinen Kafka verguckt hat. Und ich muss sagen, dass ich das nicht gutheißen kann.”

“Ich auch nicht”, warf David ein. In den letzten Tagen hatte er sich zu viel und zu oft mit Godzilla beschäftigt, um jetzt zuzulassen, dass dieser ignorante Snob sie beleidigte. “Glauben Sie, mir gefällt es, dass dieser überdimensionale verzärtelte Staubwedel, den Sie als Ihren Hund bezeichnen, ständig bei meiner Godzilla herumhängt?”

Wütend sprangen beide Männer von ihren Stühlen auf und sahen sich erbost an.

“Alles in Deckung”, verkündete Rodney, und warf mit seinen Flügeln zwei kleine Glasfiguren auf den Boden. Blinzelnd sah er in die Runde.

“Also wirklich, du kleines Federvieh. In meinem Bräter ist jederzeit genug Platz für dich.” Mrs Hopemore wandte sich an Emily. “Könnten Sie diesem Vogel bitte die Krallen stutzen? Und den Schnabel gleich dazu? Anschließend werde ich ihn liebend gern in Weinsoße servieren.”

Auch Emily sprang jetzt auf. Sie ballte die Fäuste. “Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass dieser Vogel mein Großvater ist.”

Verwirrt starrten alle Emily an, bis sie sich räusperte. “Ich meine natürlich, er spricht, wie mein Großvater es ihm beigebracht hat. und niemand wird ihn in irgendeiner Soße servieren, solange ich es verhindern kann.”

David sah zu Mr Smith-Hill, dessen Schnurrbart zuckte. “Den Großvater in Weinsoße servieren? Die Amerikaner sind wirklich ein seltsames Volk.”

Alle sahen zu Rodney, den es anscheinend kränkte, dass ein Scherz auf seine Kosten gemacht wurde. Er plusterte sich wie eine Eule auf und schloss die Augen. Erleichtert setzten alle sich wieder an den Tisch.

“Waffenstillstand?”, fragte Mrs Hopemore in die Runde. “Keine Beleidigungen mehr über irgendwelche Haustiere?”

David zuckte mit den Schultern. Anscheinend warteten alle darauf, dass jemand den ersten Schritt machte. Also streckte er Mr Smith-Hill die Hand hin, der sie sofort begeistert schüttelte und ihm versicherte, es sei ja alles nicht so ernst gemeint gewesen. Emily beugte sich über den Tisch und gab Mrs Hopemore die Hand. Als David den Eindruck hatte, sie seien mit den Versöhnungen so weit fertig, sagte er: “Emily hatte vorhin recht. Wir müssen nach konkreten Antworten suchen.”

Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und schlug die Beine übereinander. “Habe ich das gesagt?”

Lächelnd nickte David und wandte sich zu seiner Sekretärin. “Ich möchte, dass Sie etwas für mich tun, Mrs Hopemore. Fahren Sie doch bitte ins Büro.”

“Heute Abend? An einem Sonntag?”, beschwerte sie sich.

Eigentlich hatte er das nicht sagen wollen, aber bei der Vorstellung, dass er dadurch ein bisschen mit Emily allein sein konnte, sah er sofort ungeduldig auf die Uhr. Es war erst sieben Uhr, also noch gar nicht so spät. “Warum nicht? Vielleicht würde Mr Smith-Hill Sie begleiten.” Der kleine Mann strahlte. “Er könnte Ihnen helfen, die Akten durchzusehen, um herauszufinden, ob ich jemals etwas mit Amelia Stanfield zu tun hatte.”

Bei Mrs Hopemores seltsamem Lächeln und ihrem Schweigen überkam David augenblicklich ein seltsames Gefühl. Das war nie ein gutes Zeichen. Jetzt lächelte sie auch noch. “Das könnte ich tun. Aber ich werde nichts finden.”

Diese Frau legte es doch ständig ganz bewusst darauf an, ihn um den Verstand zu bringen. “Und wie können Sie sich da so sicher sein?”, hakte David nach.

Mrs Hopemore verzog das Gesicht und schob sich die Brille bis auf die Nasenspitze herunter “Weil ich zufällig weiß, dass sie …”

“Lavinia!”

Was ging hier vor? David wandte sich von seiner Sekretärin, die seltsamerweise mit schuldbewusstem Gesicht dasaß, zu Mr Smith-Hill, der sie unterbrochen hatte. Bevor David nachhaken konnte, redete Mrs Hopemore hastig weiter.

“Ich wollte sagen, dass ich die Akten schließlich anlege, also kann ich auch wissen, dass wir dort nichts finden.” Anschließend wechselte sie hastig das Thema. “Außerdem kann eine Frau, die Ihnen einen Hund wie Godzilla hinterlässt, sowieso nicht ganz klar im Kopf gewesen sein. Wieso schafft man sich so einen Hund überhaupt an? Das habe ich immer gefragt.”

“Wirklich? Wen haben Sie das gefragt, Mrs Hopemore?” Gekränkt beugte David sich über den Tisch zu ihr.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. “Na … Mr Smith-Hill. Den habe ich es gefragt.”

“Natürlich. Aber den haben Sie erst gestern kennengelernt.”

“Na und?”, unterbrach Mrs Hopemore das anklagende Schweigen, das Davids Feststellung folgte. “Wollen Sie da jetzt etwas hineindeuten?”

“Allerdings. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Frau meinen Namen blindlings aus einem Hut gezogen hat. Sie muss mich schon gekannt haben, Mrs Hopemore, meinen Sie nicht?”

“Vielleicht. Oder sie kannte jemanden, der Sie kennt”, stellte Mrs Hopemore fest und erntete damit ein weiteres entsetztes Luftholen von Mr Smith-Hill.

David war ganz sicher, dass er auf der richtigen Spur war, doch Emily zog seine Aufmerksamkeit auf sich. “Vielleicht hatte sie lediglich von dir gehört, weil du einen so guten Ruf hast.”

Er drehte sich zu ihr und schüttelte den Kopf. “Ich habe keine Ahnung, wie sie von mir erfahren hat. Ich bin ein guter Steuerberater, das stimmt, aber hier in Washington zieht man keine große Aufmerksamkeit auf sich, wenn man nicht gerade Politiker ist.”

Sie seufzte. “Stimmt. Und wenn sie zufällig von dir gehört hat, dann bringt uns das auch in keiner Weise weiter.”

“Das sage ich doch die ganze Zeit”, mischte Mrs Hopemore sich wieder ein. “Wir tappen alle im Dunkeln. Sie haben den Hund und das Geld. Wieso können Sie nicht einfach …” Mrs Hopemore unterbrach sich, als sei ihr ein neuer Gedanke gekommen. Mit ihrem langen lackierten Fingernagel wies sie auf David. “Übrigens werden Sie ab jetzt nicht mit dem Arbeiten aufhören. Ich brauche meinen Job, und als ältere Mitbürgerin kenne ich meine Rechte sehr genau.” Sie wandte sich an Mr Smith-Hill: “Nicht wahr, Hubert?”

“Absolut richtig, Lavinia.”

Als David Emily neben sich lachen hörte, schüttelte er fassungslos den Kopf.

Anscheinend wollte Mr Smith-Hill auch seine Meinung kundtun. “Als Anwalt, Mr Sullivan, kann ich Ihnen natürlich nicht raten, das Gesetz zu brechen. Aber ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass die Antworten auf Ihre Fragen irgendwo in Mr Trentons Büro zu finden sind.”

“Da gebe ich ihm recht”, stimmte Mrs Hopemore zu. “Hubert und ich können doch gut hier auf die Tiere aufpassen, während Sie mit Emily losfahren und …”

“Nein.” David rieb sich die Stirn. “Mr Trenton ist nicht in der Stadt und kommt erst in einem Monat wieder. Und bestimmt breche ich nicht in das Büro dieses Mannes ein und durchsuche seine Unterlagen.” Er setzte sich sehr aufrecht hin und bemühte sich um einen entschiedenen Gesichtsausdruck. Ich gebe nicht nach, sagte er sich. Sie können mich die ganze Nacht über beknien, an meiner Antwort wird sich nichts ändern. “Ich tue es nicht. Vergesst es also.”


10. KAPITEL

Emily konnte es gar nicht fassen, dass David die Putzfrauen dazu gebracht hatte, sie in das Bürohaus in Tysons Corner zu lassen. Im Fahrstuhl blickte sie ihn flüchtig an, während sie hinauf in den zwölften Stock zu Mr Trentons Büro fuhren. Auch wenn er jetzt ganz unschuldig die Leuchtanzeige im Fahrstuhl beobachtete, so hatte er gerade eben den Frauen dort unten, die kaum ein Wort Englisch verstanden, eine glatte Lüge aufgetischt.

Emily biss sich auf die Unterlippe. Sie hatten draußen vor der gläsernen Eingangstür gestanden, und David hatte seinen ganzen Charme eingesetzt, bis die Putzfrauen ihn hinein ließen, obwohl er keine Karte und keine Schlüssel bei sich hatte.

Jetzt gleich würden sie beide wirklich ein Verbrechen begehen, wenn der Fahrstuhl im zwölften Stock anhielt. Auf einmal fand Emily das Ganze wirklich etwas bizarr. Sie wandte sich an David, um ihm zu sagen, dass sie …

Doch in derselben Sekunde drehte er sich auch zu ihr: “Sind wir eigentlich ganz von Sinnen, Emily? Was tun wir hier?”

“Ein Glück, David.” Erleichtert fasste sie ihn bei den Mantelaufschlägen. “Ich bin froh, dass du das sagst. Gerade eben habe ich mich das auch gefragt. Wie konnte das alles passieren? Wir könnten ins Gefängnis wandern, nur weil wir hier sind. Gibt es in solchen Gebäuden keinen Sicherheitsdienst? Vielleicht werden wir, sobald der Fahrstuhl aufgeht, mit gezückten Waffen erwartet. Und diese netten unschuldigen Frauen da unten …”

“Könnten uns identifizieren. Wir müssen hier weg und zwar sofort.”

“Das geht nicht, David. Wir stecken in einem Fahrstuhl.”

Stirnrunzelnd sah er sie an. “Das weiß ich. Ich meinte, sobald er anhält.”

Der Lift hielt an, und eine kleine Glocke erklang. Emily zuckte zusammen und drehte sich zu der roten Leuchtanzeige um. Eine große Zwölf blinkte auf. Die Türen glitten auseinander.

Und es herrschte Stille. Kein Sicherheitsdienst, keine Putzfrauen, niemand, der sie mit einer Waffe bedrohte.

Erleichtert stieß Emily die Luft aus. “Sieh dir uns an”, flüsterte sie. “Wir führen uns auf, als sei die Tür zu Trenton das Tor zu einem Leben voller Verbrechen und Sünden.”

Einen Moment schwieg David nur. “Das könnte auch stimmen.”

Emily verstand ihn. Dieser dunkle Flur dort draußen wirkte verlockend. Sie brauchten nur zu dem Büro zu gehen und dem Vorschlag von Davids Sekretärin zu folgen. Emily wandte sich an David: “Was sollen wir denn jetzt tun?”

“Das kann ich dir zeigen.” Entschlossen drückte David auf den Fahrstuhlknopf für das Erdgeschoss. Dann trat er zu Emily und zog sie an sich. Die Geste wirkte so vertraut, als hätten sie beide ihr Leben lang nichts anderes getan.

Ohne ein Wort stand Emily da und blickte nur auf die Türen, die sich wieder schlossen. Sie genoss Davids Wärme. Mit einer Hand hielt er ihre, und sie spürte, dass Davids Finger kalt waren. Emily lächelte, weil sie erkannte, dass David ein Gewissen hatte und sich auch fürchten konnte. Seine kalten Hände waren der beste Beweis.

Beide sprachen sie kein Wort, bis sie wieder unten ankamen. Sobald sie wieder in der Eingangshalle standen, fühlte Emily sich in Sicherheit.

Schnell gingen sie zur Eingangstür, lächelten den Putzfrauen noch flüchtig zu und traten ins Freie.

“Komm, verschwinden wir von hier”, schlug David vor.

“Liebend gern”, stimmte Emily sofort zu.

Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, rannten sie beide nicht, obwohl sie es am liebsten getan hätten. Es kam Emily wie eine Ewigkeit vor, bis sie den Besucherparkplatz erreichten und in Davids Auto stiegen.

Mit aufheulendem Motor fuhr David los, und erst als sie sich von Tysons Corner entfernt hatten, drehte Emily sich zu David: “Wie konnte uns überhaupt jemand dazu überreden, dass wir versuchen, in ein fremdes Büro einzubrechen?”

Lächelnd drehte er sich zu ihr. “Dafür gibt es nur eine Erklärung: männliche Hormone.”

Sicher hatte sie ihn falsch verstanden. Emily beugte sich näher zu ihm. “Wie bitte? Männliche Hormone? Mrs Hopemore hat uns doch dazu überredet.”

“Das hat sie”, gestand er ein. “Aber ich wollte mit dir allein sein, und hier habe ich meine Chance dazu gesehen.”

Emily wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits freute es sie, dass er mit ihr allein sein wollte, aber andererseits hätte sie ihm am liebsten eins auf den Kopf gegeben, weil er sich deswegen auf einen so absurden Plan einließ. “Das alles hast du nur getan, um mit mir allein zu sein?”

“Genau. Deshalb wollte ich die beiden anderen ja auch in mein Büro schicken.”

Emily fühlte sich geschmeichelt, dennoch hätte sie ihn gern auf den Kopf geschlagen. Aber er saß am Lenkrad, da wollte sie kein Risiko eingehen. “Um mit mir allein zu sein, ja?”

David musste lachen. “Du klingst nicht gerade glücklich.”

“Das kann noch kommen, aber schließlich fahren wir mit überhöhter Geschwindigkeit über den Highway, nachdem wir fast in Mr Trentons Büro eingebrochen hätten. Nur gut, dass du genauso viel Angst hattest wie ich.”

“Hatte ich nicht”, behauptete David. Dann senkte er die Stimme und strich ihr lächelnd über die Wange. “Möchtest du mein Apartment sehen?”

Jetzt lächelte auch Emily. Und dann nickte sie.

“Hier ist es toll, David. Was für ein Ausblick.” Emily stand an der riesigen Glasfront in Davids modernem Apartment und betrachtete die Skyline von Washington. Verzweifelt überlegte sie, was sie jetzt sagen sollte. Gerade eben hatte er mit Mrs Hopemore telefoniert und sie gefragt, ob alles in Ordnung sei. Und genau wie er es vorhergesagt hatte, hatte Mrs Hopemore nicht lange sprechen wollen. Doch sie hatte atemlos und aufgekratzt geklungen. Als habe sie Mühe, Mr Smith-Hills Hände abzuwehren, während David mit ihr sprach.

David legte auf und ging zur Bar. Emily drehte sich zu ihm und sah ihm zu, wie er ihre Drinks zubereitete. Mit einem Mal war er sehr schweigsam.

“Du musst sehr an diesem Apartment hängen”, bemerkte sie, um das Gespräch in Gang zu halten. “Es ist alles wundervoll hier.”

Er zuckte nur mit den Schultern und stellte eine Flasche Rum beiseite. “Es ist mein Zuhause.”

“Dein Zuhause?” Emily betrachtete die teuren dicken hellen Teppiche, die eleganten Möbel und sah dann wieder zu David. “Nein, mein Haus kann man als Zuhause bezeichnen, David. Alte Möbel, die repariert werden müssen. Überall Tiere, dazu ein großer Garten. Diese Wohnung hier ist wie ein Ausstellungsstück.”

David runzelte die Stirn, warf Eiswürfel in die Gläser, gab etwas Rum darüber und sah sich dann in seinem Wohnzimmer um. Auf einmal gefiel es ihm nicht mehr.

Als sie seine Reaktion bemerkte, wurde Emily ernst. “Ich meinte es nicht so. Mir gefällt es hier, und ich wünschte, ich hätte auch so etwas.”

Er füllte die Drinks mit Cola auf. “Nein, du würdest dich nicht wohlfühlen. Du könntest hier keine Tiere halten, es wäre dir zu wenig Leben um dich herum.”

Emily verzog das Gesicht. “Das klingt tatsächlich nicht so gut.” Sie erschrak. “Aber was willst du denn dann mit Godzilla machen?”

Mit beiden Gläsern kam David zu ihr und reichte ihr eines davon. “Entweder muss ich dieses Gebäude kaufen, denn Mrs Stanfield hat mir dazu genug Geld hinterlassen. Dann könnte ich die Hausordnung ändern. Oder, und ich denke, das ist der einfachere Weg, ich ziehe um und verkaufe dieses Apartment.

Emily wurde es ganz warm ums Herz. “Das würdest du tun? Dieses Apartment wegen eines Hundes aufgeben?”

Er trank einen Schluck und sah sie über Rand seines Glases an. “Überrascht dich das?”

“Nicht so sehr wie dich, vermute ich.” Auch sie trank einen Schluck.

David prostete ihr zu. “Da hast du recht.” Er stieß mit ihr an. “Letzten Freitag wäre mir nicht einmal der Gedanke daran gekommen.”

“Und jetzt?”, drängte sie ihn und trank wieder.

“Jetzt trage ich die Verantwortung für ein lebendes Geschöpf.”

Abrupt stellte Emily ihr Glas ab und verzog das Gesicht. “Das klang jetzt aber sehr nach dem Steuerberater, David.”

“Also schön.” Er kämpfte gegen ein Lächeln an. “Ich mag die kleine Nervensäge. Und nachdem ich ihretwegen schon mein Leben riskiert habe, will ich sie auch behalten. Außerdem bekommt sie Junge. Soll ich sie da auf die Straße setzen? Dazu wäre ich nicht fähig. Sie ist mein Hund, in guten wie in schlechten Zeiten. So, einverstanden?”

Sie wollte ihn küssen. “Ja, du bist ein wundervoller Mann, weißt du das eigentlich?”

“Wenn du das weitererzählst, machst du mir meinen Ruf als kühler Rechner kaputt.”

“Das würden wir ja niemals wollen, oder?”

“Nein, denn dann müsste ich behaupten, es sei gelogen.”

Etwas in Davids Blick ließ sie schlucken, und sie musste sich mühsam daran erinnern, dass sie einen Drink in der Hand hielt. Sie räusperte sich.

David griff nach ihrem Glas. “Vielleicht sollte ich dir den Drink abnehmen. Oder brauchst du etwas, woran du dich festhalten kannst?”

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihm das Glas reichte. “Eigentlich nicht”, brachte sie heiser hervor. “Es ist ja genug von dir da, ich meine … nicht zu viel natürlich … gerade richtig zum Festhalten …”

“Gut.” Er stellte die Gläser weg und wandte sich mit eindringlichem Blick Emily zu. “Ich begehre dich, Emily. Und das tue ich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.”

Ein heißer Schauer durchfuhr sie. Trotzdem konnte sie sich nicht beherrschen. Sie musste David einfach aufziehen. “Obwohl ich dich habe verhaften lassen und du meinetwegen deinen Flug verpasst hast?”

Er nickte. “Trotzdem. Aber jetzt noch mehr. Alles an dir macht mich verrückt vor Lust. Die Art, wie du gehst. Dein Duft und der Klang deiner Stimme. Dein Lachen. Du hast mich verzaubert.”

Emily blickte wie gebannt auf seine Lippen. So wunderschöne Lippen, und dann sagte er auch noch so wunderbare Dinge!

Er atmete tief durch und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. “Ich möchte dich lieben.”

Emily fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. “Und ich dich lieben. Ich empfinde sehr viel für dich. Es kommt mir vor, als würde ich dich schon seit einer Ewigkeit kennen. Klingt das nicht verrückt?”

Behutsam strich er ihr über die Wange. “Nein, das tut es nicht. Es klingt eher so, als hättest du oft daran gedacht.”

“Ich … also …”

“Schon gut. Mir geht es ja genauso. Ich habe auch viel darüber nachgedacht. Komm her, und lass es mich dir zeigen.” Sie schmiegte sich an ihn, und er schloss sie fester in seine Arme. “Ich könnte mich in dich verlieben, Emily Wright”, flüsterte er, bevor er die Lippen auf ihren Mund presste.

Emily konnte vor Überraschung nichts erwidern.

In Windeseile zogen sie sich gegenseitig aus, und David trug sie zu seinem Bett. Die Nachttischlampe tauchte das Zimmer in ein warmes Licht, und Emily rückte ein Stück zur Seite, damit David sich neben sie legen konnte, und breitete die Arme aus. Verlangend rollte er sich auf sie, und endlich fühlten sie einander Haut an Haut.

“Mir ist es ernst, was ich gesagt habe, Emily.” Seine Stimme klang warm und rau. Zärtlich küsste er sie auf die Stirn und die Schläfen. “Du bist die wunderbarste Frau und so unkompliziert”, sagte er leise.

Verblüfft sah sie ihn an. “Du findest mich unkompliziert? Heißt das im Klartext, du hältst mich für dumm?”

David hob den Kopf und sah ihr in die Augen. “Wie bitte?” Dann wurde ihm erst klar, was er gesagt hatte. “Nein, Emily, du fasst es alles falsch auf. Ich meinte, dass ich gern mit dir zusammen bin. Mit dir kann ich reden, wir passen einfach zusammen. Auf keinen Fall wollte ich sagen, dass ich dich dumm finde.”

Beruhigt versuchte Emily, die Stimmung wieder aufzulockern. “Dann wirst du auch morgen früh noch Respekt für mich empfinden?”

“Respekt für dich? Morgen früh werde ich dich wahrscheinlich anbeten. Wenn du mich mit derselben Leidenschaft und Intensität liebst, mit der du alles andere tust, dann bin ich ein glücklicher Mann. Und ich werde dich mehr als nur respektieren. Darling, ich werde dir zu Ehren eine Statue aufrichten.”

Sie musste lachen und stieß ihn spielerisch mit der Hüfte an. “Da wir gerade vom Aufrichten sprechen, David …”

Mehr Aufforderung brauchte er nicht. Er küsste sie überall. Fiebrig erkundeten sie sich gegenseitig, und David unterbrach die Zärtlichkeiten nur ganz kurz, um aus der Nachttischschublade ein Kondom zu holen. Dann wurden sie beide eins und hielten sich eng umschlungen. Es war genau, wie sie es sich erhofft hatten. Sie beide passten perfekt zusammen wie langjährige Tanzpartner. Ihre Lust kannte keine Grenzen und trieb sie immer weiter an, bis sie schließlich erschöpft aufs Laken sanken.

Als sie wieder ruhig atmen konnten, rollte David sich von Emily und zog sie in die Arme. Sie war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen. Lächelnd legte sie den Kopf auf seine Brust, und die kleinen Härchen kitzelten ihre Nase. Ganz deutlich spürte sie seinen kräftigen Herzschlag dicht an ihrem Ohr, und war rundum zufrieden. Und David empfand offenbar ebenso, denn er brachte nur ein geseufztes “Wow!” heraus.

Mit einem strahlenden Lächeln sah sie ihn an. “Ich habe dir ja gesagt, dass ich das Gefühl habe, wir kennen uns schon lange.”

David lachte so herzhaft, dass Emily, die den Kopf wieder auf seine Brust gebettet hatte, die Vibration spürte. “Du hattest ja so recht. Wollen wir es noch mal tun?”

Emily schlug ihm auf die Brust, dann stützte sie sich auf einen Ellbogen und drehte sein Kinn zu sich, damit er sie ansah. “Ich weiß nicht genau, Mr Sullivan. Gibt es denn noch mehr Kondome in dieser Schublade?”

Unbekümmert erwiderte er ihr Lächeln. “Ich bin ein gesunder Mann, der an alle Eventualitäten denkt. Was gibt es daran auszusetzen?”

Prüfend blickte sie ihm in die Augen. “Das sage ich dir, wenn ich weiß, wie viele von diesen Dingern in der Schublade sind.”

Lachend gab David Emily einen Kuss, bevor er die Schublade aufzog, damit sie genau wie er einen Blick hineinwerfen konnte. “Siehst du? Nur ein paar. Das ist mein gesamter Vorrat.”

Sie lächelte nur vielsagend. “Dann sollten wir sie klug einsetzen, nicht wahr?”

Der Montagmorgen war hell und schön. Und wie an jedem Montagmorgen herrschte dichter Verkehr. Und David und Emily steckten mittendrin. Und es kam ihnen vor, als seien alle anderen um sie herum schlecht gelaunt. Sie beide dagegen hielten Händchen und waren ineinander verliebt.

Die ganze Nacht über waren sie bei David geblieben, und den Segen dazu hatten sie von Mrs Hopemore bekommen. Und Mr Smith-Hill war sicher auch damit einverstanden gewesen. Nachdem sie bei David mit Toast, Butter und Kaffee gefrühstückt hatten, waren sie jetzt auf dem Weg nach Georgetown zu Mrs Hopemore.

Zwischen ihnen beiden herrschte behagliches Schweigen, bis Emily sagte: “Ich hoffe nur, dass die beiden schon aufgestanden und angezogen sind, wenn wir kommen.”

David warf ihr einen belustigten Blick zu. “Das hoffe ich auch. Sonst wirft mich das völlig um.”

Emily nickte. “Und dann hoffe ich noch, dass wir diese Geschichte mit der Hundeentführung bald aufklären können. Ich habe so ein schlechtes Gewissen, dass du am Freitag deinen Flug verpasst hast. Das ist einfach unfair.”

Er ließ ihre Hand los und drückte ihr beruhigend die Schulter. “Nimm es nicht so schwer, Emily. Ich komme noch rechtzeitig, da bin ich sicher. Die Hochzeit meiner Schwester findet ja erst am Donnerstag statt, und ich hätte von unseren Abenteuern keinen Moment versäumen wollen.”

Man sah ihr die Empfindungen deutlich an. “Ganz im Ernst, David? Du nimmst das alles wirklich mit bewundernswerter Geduld.”

“Ja, nicht wahr? Aber es ist mir ernst. Die vergangenen Tage mit dir haben mein Leben verändert, und zwar zum Guten. Wer hätte das gedacht?”

“Na, ich jedenfalls nicht.” Insgeheim sehnte sie sich danach, ganz genau zu erfahren, wie sie sein Leben zum Guten verändert hatte, aber sie traute sich nicht, ihn direkt zu fragen. So sagte sie nur: “Jedenfalls bin ich froh, dass du es so siehst. Ich habe mir wegen all den anderen Sachen große Sorgen gemacht.”

David runzelte die Stirn. “Wovor genau hast du denn Angst?”

Einen Moment schwieg Emily. Ihr wurde immer stärker bewusst, wie intensiv ihre Gefühle für ihn waren. “Was würde ich nur ohne dich tun? Kein Wunder, dass ich …” Sie verstummte, weil sie es nicht aussprechen wollte.

Doch es war zu spät. Fragend hob er die Augenbrauen. “Dass du was?”

Sie sah überall hin, nur nicht zu ihm. “Dass ich so viel für dich empfinde.”

Leise lachte er. “Na, nach der vergangenen Nacht hoffe ich doch stark, dass das so ist.” Dann wurde er wieder ernst. “Ich verstehe, dass du zögerst und nicht zu früh darüber reden willst. Ich kenne mich damit aus, denn ich habe diesen Fehler selbst begangen, und es hatte schreckliche Folgen. Ich kann dir nur sagen, dass ich auch sehr viel für dich empfinde, Emily. Und ich spiele nicht mit deinen Gefühlen. Diese seltsame Situation am Morgen danach ist mir ein Gräuel, weil ich mich schlecht verstellen kann. Deshalb bin ich kein Mensch, der sich unbedacht in Affären stürzt. Und du auch nicht. Habe ich recht?”

“Das hast du”, stimmte sie ehrlich zu und verschränkte die Finger. “Es ist nur so, dass … man weiß ja nie. Sex macht alles so kompliziert?”

“Ja, aber es macht eine reine Haut.”

“David!” Sie musste lachen. “Manchmal sagst du schreckliche Dinge.”

“Und das liebst du an mir, stimmt’s?” Er ließ ihr keine Zeit zum Antworten. “Also schön, kommen wir zu den Sachen, die dir Angst machen. Raus damit.”

Nachdem sie ihre persönliche Beziehung geklärt hatten und auch das mit der reinen Haut, erklärte Emily genau, was ihr immer wieder durch den Kopf ging. “Zum einen meine Praxis. Ich weiß, dass deine Kanzlei geschlossen ist, weil du eigentlich heute im Urlaub sein wolltest, aber ich kann nur von Glück sagen, dass Karen montags immer arbeitet und sich um die Tiere im Zwinger kümmert. Sie kann die Termine verschieben. Aber am Dienstag bin ich immer allein, und dann ist auch noch Halloween.”

David fuhr ein Stück vor, als die anderen Fahrzeuge sich auch etwas bewegten. “Wieso ist Halloween ein Problem?”

“Anscheinend warst du am 31. Oktober noch nie bei mir in der Gegend. Da sind unzählige Kinder, und ich habe nichts, was ich an sie verteilen kann.”

“Gib ihnen doch Hundekuchen. Davon hast du bestimmt genug. Oder einen oder zwei echte Hunde. Oder einen Vogel. Genau, du verschenkst einen Vogel namens Rodney.”

“So etwas würde ich nie übers Herz bringen.”

“Es war ja nur ein Scherz. Was hältst du davon, wenn ich dir helfe?”

“Wobei?”

“Ich helfe dir beim Einkaufen von Süßigkeiten. Und dann komme ich zu dir in die Praxis und mache mich da nützlich. Du kannst mir Anweisungen geben. Auf jeden Fall kann ich Süßigkeiten verteilen, wenn die Kinder bei dir klingeln. Natürlich nur, wenn du möchtest.”

Dieser wunderbare Mann! “Und ob. Das würdest du wirklich tun?”

Er runzelte die Stirn, als müsse er allen Ernstes darüber nachdenken. Dann drehte er sich zu ihr. “Ja, das würde ich.” Er lächelte. “Anscheinend bin ich verliebt. Aber jetzt verspreche ich dir etwas. Wenn wir heute keine Fortschritte bei der Hundeentführung machen, dann wenden wir uns an die Polizei. Wir sagen ihnen genau, wie die ganze Sache steht, und lassen sie den Rest übernehmen. Abgemacht?”

“Abgemacht”, brachte sie atemlos heraus. Er war verliebt? Sie konnte gar nicht glauben, was sie da gehört hatte. Verliebt? In sie? Emily sah zu ihm und bewunderte sein Profil. Die perfekt geschnittenen schwarzen Haare, das ausgeprägte Kinn, die gerade Nase und die hohe Stirn. Und dieser fantastische Mann hatte sich in sie verliebt. Sie saß schweigend da und kostete diese Erkenntnis aus, während sie nach Georgetown fuhren. Dort, so vermutete Emily, würden sie das Rätsel endlich lösen.

Auch David dachte das offenbar. “Kam mir das nur so vor, Emily, oder weiß Mrs Hopemore mehr über die Sache, als sie uns sagen will?”, bemerkte er.


11. KAPITEL

Lachend zog Emily ihren Sicherheitsgurt zurecht. “David, ich glaube, dass deine Sekretärin über alle Dinge mehr weiß, als sie zugibt. Das Ungeheuer von Loch Ness und den Schneemenschen eingeschlossen. Was meinst du denn jetzt im Speziellen?”

Sie gerieten in einen Stau, und David bremste. “Anscheinend kennt Godzilla sie. Und wenn Mrs Hopemore sie mit Contessa anspricht, reagiert die Hündin so, als sei das ihr richtiger Name.”

Emily runzelte die Stirn. “Weißt du, das habe ich mich auch schon gefragt. Allerdings hatte ich gedacht, es sei nur ein Kosename. Und dass du das kleine Ding Godzilla nennst, ist an sich schon ein Verbrechen.”

Verächtlich stieß er die Luft aus. “Du hast den armen Mr Trenton nicht gesehen. Den hat sie zugerichtet, wie das Monster in den Filmen Tokio niedergewalzt hat.”

“Ach, ich bitte dich. Das arme Ding war nur verängstigt.”

“Ha! Nicht halb so sehr wie Mr Trenton.” David blickte sie durchdringend an. “Emily, dieser Mann hat sich nach nur zwei Wochen mit ihr sofort Urlaub genommen.”

Abfällig schnaubte sie. “Wie dumm. Vielleicht hatte er nicht genug Biss.”

Fragend sah er zu ihr. “Immerhin hatte er genug Biss, um mich ausfindig zu machen.”

“Wie hat er dich denn genau gefunden?” Interessiert beugte sie sich zu ihm.

“Tja, er hat mich einfach so angerufen und schien schon alles über mich zu wissen.”

Emily steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lehnte sich wieder zurück. “Und das kam dir nicht seltsam vor? Hast du ihn gefragt, woher er dich kennt?”

“Nein, das hätte ich wohl tun sollen, aber am letzten Freitag war ich einfach zu überrascht, um nachzuhaken. Schließlich bekommt man nicht jeden Tag Millionen vererbt. Und schon gar nicht einen Hund.”

“Da hast du recht.”

“Ich nahm an, dass er als Anwalt Mittel und Wege kennt, um jemanden zu finden. Aber wenn wir jetzt so darüber sprechen, kommt es mir auch etwas merkwürdig vor.”

“Allerdings. Was, denkst du, ist da wirklich vor sich gegangen?”

Belustigt sah er sie an. “Hast du jemals mit dem Gedanken gespielt, Detektivin zu werden? Du kannst die Leute wirklich aushorchen.”

Emily verzog das Gesicht und hob die Schultern. “Tut mir leid, das habe ich mir als Tierärztin angewöhnt. Meine Patienten können nicht reden, also muss ich die Besitzer befragen. Mache ich dich verrückt?”

Besänftigend strich er ihr mit dem Daumen über den Handrücken. “Oh ja, sehr sogar. Aber anders, als Sie befürchten, Frau Doktor. Ganz anders.”

Mit einem Mal wurde sie verlegen und sah auf ihren Schoß, wo seine Hand auf ihrer lag.

“Du wirst rot”, stellte David fest. “Wie niedlich! Aber frag ruhig weiter. Durch deine Fragen wird mir wenigstens klar, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, was hier passiert. Abgesehen von meinen Gefühlen für dich. Die kenne ich genau.”

Lächelnd strich sie mit der freien Hand über seine. “Danke. Ich möchte nicht, dass ich dich mit meinen weniger schönen Eigenschaften verjage, bevor ich die Gelegenheit hatte, dir richtig zu zeigen, wie wundervoll ich bin.”

Lächelnd schüttelte er den Kopf. “Weißt du, dass du genauso witzig wie schön bist?” Sanft strich er ihr über die Wange. “Begreifst du nun, wieso ich dich mag?” Gespielt ernst umfasste er wieder das Lenkrad. “Fragen Sie weiter, Frau Doktor. Ich, David Andrew Sullivan, stehe Ihnen Rede und Antwort.”

Fragend hob sie eine Augenbraue. “Andrew? Ist das wirklich dein zweiter Name?”

Entnervt verzog er das Gesicht. “Ja. Willst du dich darüber lustig machen?”

“Nein, ich mag ihn. Genau wie Godzilla. Damit sind wir wieder bei der Frage, woher Mrs Hopemore den Hund kennt.”

“Genau. Das bedeutet, dass sie auch Mrs Stanfield kennen muss. Und wahrscheinlich auch Mr Trenton.”

Verwundert sah Emily ihn an. “Du hast recht. Das erklärt auch …” Sie hielt die Luft an, als ihr einiges klar wurde. “Oh David, hat sie gestern Abend nicht fast schon zugegeben, dass sie Mrs Stanfield kannte?”

“Genau den Eindruck hatte ich auch. Und das ganze Gerede darüber, dass Mrs Stanfield vielleicht jemanden kennt, der mich kennt … Ganz schön ausgekocht, das alte Mädchen, was?”

“Das ist sie bestimmt. Aber alles ergibt noch keinen Sinn.”

“Wie meinst du das genau?”

“Nehmen wir mal an, Mrs Hopemore kannte sie, wieso würde dir Mrs Stanfield deswegen ihren Hund und ihr Vermögen hinterlassen? Dich kannte sie ja nicht. Weshalb vererbt sie nicht alles ihrer Freundin Mrs Hopemore?”

Flüchtig warf David ihr einen Blick zu. “Gutes Argument. Ich weiß es nicht. Aber wenn Mrs Hopemore mit im Spiel ist, dann weiß man nie genau, was Sinn ergibt und was nicht.”

“Stimmt. Sie kann jedem den Menschenverstand rauben.”

“Und wir gehen da als bester Beweis durch. Sie hat uns sogar fast dazu gebracht, in Mr Trentons Büro einzubrechen. Das ist auch so ein Punkt. Wenn wir geschnappt worden wären, hätte sie ihn bestimmt dazu bringen können, auf eine Anzeige gegen uns zu verzichten.”

“Aber wenn Mrs Stanfield … Moment mal, David. Sie war wahrscheinlich verwitwet und hatte keine Kinder oder andere Angehörige, denen sie ihr Geld vermachen könnte.”

“Oder sie mochte ihre Angehörigen nicht und wollte das Vermögen lieber an ihren Hund weitergeben.”

“Und ihre gute Freundin Mrs Hopemore …”

“Mochte mich und brachte ihre Freundin dazu, mir all das Geld zu vererben.”

Emily stieß die Luft aus. “David, das ist es!”

Er sah genauso aufgeregt aus, wie sie sich fühlte. “Glaubst du?”

“Auf jeden Fall. Du hast doch selbst gesagt, dass Mrs Hopemore dich insgeheim liebt.”

“Ach, Emily, das war ein Scherz.”

“Das ist es nicht. Sie liebt dich, aber eher wie eine Mutter.”

David ließ die Schultern sinken. “Genau das brauche ich. Noch eine Mutter.”

“Und genau das ist sie für dich. Ich sage es dir, David. Sie ist der Schlüssel. Denk mal drüber nach. Sie ist eine Freundin der Familie, schon dein ganzes Leben lang.”

“Noch länger. Sie ist mit meiner Großmutter zusammen zur Schule gegangen. Aber was …”

“Hat sie eigene Kinder?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein.”

“In Ordnung. Ihr Job bei dir ist ihre erste Stellung, ja? Und die hat sie bekommen, weil deine Großmutter sie ihr verschafft hat.”

David schüttelte den Kopf. “Nicht ganz. Damals wusste ich noch gar nicht, dass meine Großmutter sie angerufen hatte. Ich hatte Mrs Hopemore schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber an dem Tag, als meine Stellenanzeige in der Zeitung erschien, tauchte Mrs Hopemore auf und sagte allen anderen Bewerberinnen, sie könnten gehen, weil ich ihr bereits den Job gegeben hätte.”

“Du hast sie sofort eingestellt?”

“Nein, niemals. Das hat sie nur behauptet.”

“Das ist ja unmöglich, David. Und dann?”

“Was denkst du denn? Die anderen sind gegangen.”

Emily blickte starr nach vorn und drehte sich dann zu David. “Hast du sie denn wenigstens gefragt, wieso sie in ihrem Alter für dich arbeiten will? Brauchte sie das Geld?”

“Keine Ahnung. Sie kann sehr verschlossen sein. Zum Beispiel war ich in den sieben Jahren, die sie jetzt für mich arbeitet, noch nie in ihrer Wohnung. Ich hatte keine Ahnung, wie es dort aussieht.”

“Du meinst die wilden Möbel und die ganzen jungen Männer?”

David wirkte fast schmerzerfüllt. “Genau. Das ist doch seltsam, oder? Auf jeden Fall hat sie sich in all den Jahren ihre Geheimnisse bewahrt. Dagegen war mein Leben stets ein offenes Buch für sie.”

“Du hast mit ihr über private Dinge geredet?”

David hielt vor einer roten Ampel. “Nein, das brauchte ich gar nicht. Meine Großmutter hat ihr immer alles erzählt, und daran hat sich bestimmt bis heute nichts verändert. Seit ich hier in Washington bin, sitzt sie vor meinem Büro an ihrem Tisch und regelt von dort aus mein Leben.”

Mitfühlend schüttelte Emily den Kopf. “Gegen Frauen kommst du nicht an, stimmt’s?”

“Das ist der Fluch, mit dem ich leben muss.”

Sie tätschelte ihm die Hand. “Keine Sorge. Wir Frauen werden nachsichtig mit dir sein.” Dann kam ihr ein Gedanke, und sie setzte sich auf und griff nach seiner Hand. “David, glaubst du, Mrs Hopemore könnte die mysteriöse Mrs Stanfield sein?”

Er sah sie an und erstarrte. Hinter ihnen hupten die anderen Autos, und als er wieder nach vorn sah, war die Ampel grün. Er gab Gas und fuhr weiter. Nach einer Weile sagte er: “Wenn das so ist, dann bringe ich sie um. Aber ich bezweifle es. Immerhin geht es hier um ein Testament. Und als Notar würde Mr Trenton sich nicht auf so etwas einlassen, selbst wenn er ein guter Freund von Mrs Hopemore wäre.”

Emily schüttelte den Kopf. “Du hast recht. Ich habe mich mitreißen lassen. Im Grunde glaube ich selbst nicht, dass sie etwas mit der ganzen Sache zu tun hat. Schließlich geht es hier auch um die Hundeentführung, und so etwas kann sie ja schlecht anzetteln, oder?”

David dachte eine Zeitlang nach, dann schüttelte auch er den Kopf. “So weit würde sie nicht gehen. Sie ist zwar ein bisschen verrückt, aber nicht boshaft. Und wieso sollte sie so etwas überhaupt tun?”

“Das weiß ich nicht. Aber sie ist der Ansicht, dass du außer der Arbeit noch etwas anderes in deinem Leben brauchst.”

“Ja, das sagt sie ständig. Immer wieder drängt sie mich, öfter auszugehen.”

“Was die letzten Tage angeht, da kann sie sicher nichts an deinem Leben auszusetzen haben”, stellte Emily fest und umklammerte Davids Arm. “Wir irren uns. Das ist die Lösung.”

Ungläubig warf er ihr einen Blick zu. “Was denn?”

“Mrs Hopemore hat das alles eingefädelt. Alles. Sogar das mit den Hundeentführern.”

Verwundert schüttelte er den Kopf. “Das meinst du nicht ernst!”

“Doch. Du hast doch selbst bemerkt, dass die Entführer es ausgerechnet auf Godzilla abgesehen haben, oder? Dabei gibt es zahlreiche teurere Hunde mit reicheren Besitzern. Zum Beispiel Kafka.”

“Na gut, da stimme ich dir zu. Aber die Gefahr, Emily. Was ist damit?”

“Welche Gefahr denn? Denk doch mal nach. Die Männer in dem weißen Wagen haben niemandem etwas zuleide getan. Nicht einmal, als der eine in mein Haus eingedrungen ist. Er hat mich nicht angefasst. Und gestern bei der Hundeschau ist auch nichts geschehen.”

“Und was ist mit Kafka, der den einen Mann gebissen hat?”

Eine Sekunde dachte Emily darüber nach, dann fiel ihr wieder alles ein. “Wir haben nicht gesehen, wie Kafka den Mann gebissen hat, David. Er lief weg, und Mr Smith-Hill zog dem Hund den Fetzen aus der Schnauze. Wie kam der da hin? Und Kafka war kein bisschen aufgeregt. Stattdessen standen Hubert und Lavinia stolz mit den Hunden da.”

“Verdammt”, regte David sich auf. “Und was ist mit Mr Smith-Hill? Den kannte Mrs Hopemore vor Samstag nicht einmal.”

“Stimmt. Aber dennoch hat sie ihn betrunken gemacht und sich seiner Hilfe versichert. Begreifst du? Ich sage lediglich, dass Mrs Hopemore das alles in Gang gesetzt hat, und dann lief es von allein weiter. Ist das denn so unwahrscheinlich?”

“Allerdings. Aber es klingt logisch. Glaubst du, ich bin reingelegt worden?”

Emily nickte. “Mrs Hopemore hat Mrs Stanfield dazu überredet, dir ihr Vermögen und den Hund zu vermachen. Und dann musste Mr Trenton auf Godzilla aufpassen, bis sie – weil gerade Hunde entführt wurden – die beiden Männer aufgetrieben hat, die so taten, als seien sie hinter Godzilla her. Nur damit du dich dem Tier verbunden fühlst. Sie hat Aufregung in dein Leben gebracht.”

“Nein, das kann ich nicht glauben.” Davids Gesicht war vor Ärger verzerrt. “Den Kerl in deinem Haus hätte ich fast zusammengeschlagen, wenn er nicht vorher geflohen wäre. In dieser Geschichte gibt es zu viele Unbekannte. Es hätte leicht jemand zu Schaden kommen können. Wie kommt man denn an zwei Männer heran, die zu so etwas bereit sind?”

Emily zuckte die Schultern. “Das weiß ich nicht. Allerdings werden ständig Killer angeheuert.”

Seufzend sah er zu ihr. “Jetzt hör doch, was du da sagst. Killer. Andererseits … weißt du, wer sich die ganze letzte Woche freigenommen hat, weil eine alte Freundin verstorben ist?”

“Jetzt machst du dich über mich lustig. Mrs Hopemore?”

“Genau. Und wer könnte diese Freundin gewesen sein?”

Einen Moment dachte Emily über alles nach. “Vielleicht eine wunderbare großzügige alte Frau, die ihre Hündin liebte und ihre Freundin auch. Und sie hat ihrer Freundin vertraut, dass die ein gutes und liebevolles Zuhause für ihre Hündin findet. Oh David, Mrs Hopemores Methoden sind zwar sehr fragwürdig, aber sie meint es nur gut.”

David wirkte nachsichtig. “Davon glaube ich kein Wort. Aber du hast recht. Tut mir nur leid, dass du da mit hineingezogen wurdest, Emily. Schließlich hätte alles Mögliche passieren können. Ich meine es ernst. Wenn Mrs Hopemore so etwas ausgeheckt hat, dann sitzt bei ihr wirklich eine Schraube locker. Und was soll ich dann mit ihr tun?”

Emily lächelte. Er war so liebenswert und großzügig und nachsichtig. “Gar nichts, David. Sie greift mit beiden Händen nach dem Leben, und das bewundere ich. Ehrlich gesagt bereue ich nichts von all dem, was passiert ist. Besonders nicht, dass ich dich getroffen habe.”

Er erwiderte das Lächeln und nahm ihre Hand. “Du bist eine wunderbare Frau, weißt du das eigentlich? Und ich empfinde dasselbe für dich. Egal, was die Wahrheit ist, es hat mich zu dir geführt. Und darüber könnte ich nicht glücklicher sein.”

Stolz sah sie ihn an. “Dann hat Mrs Hopemores Plan funktioniert?”

David lächelte. “Ja – vorausgesetzt, sie hatte einen. Aber umbringen werde ich sie trotzdem. Machst du mit?”

Emily richtete sich auf. “Liebend gern.”

“Moment.” Als sie den Korridor erreichten, der zu Mrs Hopemores Apartment führte, hielt David Emily am Mantelärmel zurück. “Sieh mal”, sagte er leise.

Sie folgte seinem Blick und erschrak. Die Tür zu Mrs Hopemores Apartment stand offen, und es war viel zu still. Emily wusste nicht, ob sie sich fürchten sollte oder nicht. Entweder hatte Mrs Hopemore sich alles ausgedacht, und dann gehörte das hier zu ihrem Komplott, oder … “Was hältst du davon?”, fragte sie.

“Gar nichts”, erwiderte David flüsternd, ohne die offene Tür am Ende des Flurs aus den Augen zu lassen. “Kommt drauf an, was wir von Mrs Hopemore halten. Aber die Haustür unten war auch nicht zugeschlossen.”

“Vielleicht haben sie nur vergessen, sie zuzumachen.”

“Vielleicht.”

Das beruhigte Emily nicht gerade. Auf keinen Fall wollte sie in eine Falle tappen. “Kann doch sein, dass sie einen Moment weg sind. Um die Post zu holen oder den Müll rauszustellen oder so.”

“Dann hätten wir sie doch gesehen. An den Briefkästen und den Mülleimern sind wir doch vorbeigekommen.”

“Stimmt. Vielleicht gehen sie mit den Hunden spazieren. Wir könnten sie verpasst haben.”

“Okay. Und wo ist Rodney?”

Erschrocken holte Emily Luft. “In seinem Käfig?”

“Ohne einen Ton von sich zu geben?”

Sie gab es auf und ließ die Schultern hängen. “Nein, du hast recht. Er würde kreischen und lauthals fluchen.”

“Genau. Wenn wir annehmen, dass sie alle dort drin sind, wieso sehen und hören wir dann keines der Tiere?”

“Zumindest Rodney würde die Gelegenheit nutzen und ins Treppenhaus fliegen.”

“Entweder hat das alles gar nichts zu bedeuten, oder es bedeutet großen Ärger.”

Sie schluckte, aber sie konnte ihm nur zustimmen. “Also, was tun wir?”

“Wir wissen, dass Mr Smith-Hill und Mrs Hopemore hier sind. Die Autos standen am Haus.”

“Stimmt.” Sie holte tief Luft. “Rufen wir die Polizei?”

“Das könnten wir. Aber sie wären vielleicht nicht rechtzeitig hier.”

Emily resignierte. “Dann gehen wir also hinein, ja?”

Abrupt drehte er sich zu ihr um. “Ich gehe hinein, und du bleibst hier.” Damit wandte er ihr den Rücken zu und ging den Flur entlang.

Beharrlich hielt Emily ihn am Ärmel fest und drängte sich an ihm vorbei. “Auf keinen Fall bleibe ich hier.”

David riss sich los. “Doch, das wirst du.”

Emily stellte sich vor ihn. “Nein, werde ich nicht.”

Energisch hielt David sie fest. “Noch ein paar dieser Tanzschritte, dann sind wir sowieso im Apartment, Emily. Hör jetzt auf damit.”

“Nein, du hörst auf. Ich gehe mit dir hinein. Hier geht es um meinen Vogel, meinen Nachbarn und seinen Hund.”

“Und um die Freundin meiner Großmutter, meine Sekretärin. Und meinen Hund.”

Emily war trotzdem fest entschlossen. “Dann gehen wir also beide?”

Wütend erwiderte er ihren Blick. “Ich wusste nicht, dass du so stur sein kannst.”

“Und?” Unnachgiebig reckte sie das Kinn.

“Und …” Er schüttelte den Kopf. “Gut für dich. Lässt du mich wenigstens als Ersten die Wohnung betreten?”

Nachdenklich betrachtete sie ihn von oben bis unten. David war größer und füllte fast den gesamten Türrahmen aus. Damit konnte er mit einer körperlichen Bedrohung leichter fertig werden als sie. Außerdem würde er ihr sowieso nicht den Vortritt lassen. Dazu war er viel zu sehr um sie besorgt. “Natürlich”, stimmte sie zu. “Damit habe ich kein Problem.”

“Gut. Bleib hinter mir.” Er ging den Flur entlang.

Emily folgte ihm auf den Fersen. “Das habe ich dir doch schon versprochen nicht?”

David blieb wieder stehen, und Emily lief fast in ihn hinein. Er drehte sich um. “Sei doch bitte still. Ich würde sie wenigstens gern überraschen, wer immer auch dort drin ist.”

“Tut mir leid”, flüsterte sie und schwor sich, leise zu sein. Es sei denn, sie musste schreien. Und dazu konnte es leicht kommen. Doch damit wollte sie David jetzt nicht weiter belasten. Emily lächelte entschuldigend.

Ungläubig schüttelte David den Kopf und wandte sich um. Emily folgte ihm lautlos, und während sie bewundernd seine breiten Schultern musterte, überlegte sie, dass sie einen so großen Mann ziemlich oft dazu bringen konnte, den Kopf zu schütteln. Der arme Kerl musste wirklich noch eine Menge über Frauen lernen. Und das würde sie ihm alles beibringen. Vorausgesetzt, sie überlebten die nächsten paar Minuten.

Sie kamen an die halb offene Tür. Wie sie es versprochen hatte, blieb Emily hinter David und hielt sogar den Atem an, als er die Tür ein Stück weiter aufschob. Doch dann stand er nur fassungslos da und zeigte keinerlei Reaktion. Schließlich sagte er: “Das glaube ich einfach nicht.”


12. KAPITEL

Was glaubte David nicht? Emily runzelte die Stirn.

“Na, das wurde auch Zeit, dass Sie beide hier auftauchen.”

Mrs Hopemore! Emily war unendlich erleichtert, dass die alte Dame wohlauf war. Wenn es ihr gut ging, dann wahrscheinlich auch allen anderen.

“Sie können auch gern hereinkommen”, schlug Davids Sekretärin vor. “Wie Sie sehen, haben Sie das Beste verpasst. Aber es ist nicht so schlimm, wie Sie denken. Bevor diese beiden uns hier festgesetzt haben, konnten wir noch die Polizei rufen.”

Wer denn? Wieso die Polizei? War wirklich etwas geschehen? Neugierig drängte Emily sich an David vorbei. Er wollte sie noch aufhalten, aber es war zu spät. Überrascht erstarrte sie. Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill blickten sie an, aber die beiden waren nicht allein. Oh nein!

David legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Emily verdrehte die Augen. Sie hatte mit ihrer Vermutung über Mrs Hopemore recht gehabt, und das hier war der Beweis dafür. Die ganze Szene vor ihr war so offensichtlich gestellt, dass Emily gar nicht alles auf einmal aufnehmen konnte. Zum Beispiel die riesigen Pistolen in den Händen der beiden Verbrecher. Und die ungeladenen Waffen gehörten sicher Mrs Hopemore. Allerdings standen sie und Mr Smith-Hill vor den Mündungen der Waffen und hielten die Hände hoch.

Auf Emily wirkte das Ganze wie eine Szene aus einem Gangsterfilm aus den Dreißigerjahren. Den dünnen Mann erkannte sie wieder, der andere war dick, und Emily hatte ihn noch nie gesehen. Zweifellos war er der Fahrer des weißen Sportwagens. Die Tiere verliehen dem Ganzen durch ihr Knurren und Flattern einen Hauch von Realismus.

Allerdings kaufte Emily niemandem diese Szene als echt ab. Wenn dies alles hier ungestellt war, wieso schnappten die Männer sich nicht einfach Godzilla und verschwanden dann wieder? Was ging hier vor? Sollte dies das große Finale werden? Emily beschloss, dass es ihr reichte, und sie konnte sich nicht recht entscheiden, wer hier seine Rolle besser spielte, die alten Leute oder die Gangster. Na gut, dachte sie, ich spiele mit und übernehme den Part der ängstlichen schwachen Frau – bis sie alle gestehen.

“Oh, David, sieh nur”, stieß sie mit kläglicher Stimme hervor. “Die Hundeentführer!” Sie deutete auf den Dünnen. “Er war es, der sich in mein Haus gedrängt und mich dabei fast umgeworfen hat.”

“Ich habe ihn sofort erkannt”, versicherte David ihr mit ausdrucksloser Stimme und ließ den Blick nicht von den Waffen der beiden Männer.

Das macht Spaß, dachte Emily. “Und der andere ist bestimmt der Fahrer des Fluchtwagens.”

David strich ihr über den Arm. “Können wir später über alles reden, Emily? Beruhige dich einfach. Es ist alles vorbei. Die Polizei wird hier bald eintreffen und die beiden mitnehmen.”

“Mit dem ganzen Gerede über die Polizei macht mir keiner Angst!”, schrie der Dünne. “Die wäre längst hier, wenn die beiden Alten sie alarmiert hätten. Außerdem sind wir keine Hundeentführer. Ich und Ned hier versuchen schon die ganze Zeit über, den beiden hier zu erklären, dass wir nicht Contessa wollen. Wir wollen nur das Halsband.”

Das gab den Ausschlag. Entnervt hob Emily die Hände. “Wie lange müssen wir dieses Theater denn noch spielen? David liebt seine Hündin bereits. Er will sie ja behalten. Und Sie, Mister, haben sich gerade verraten. Nicht gemerkt? Sie haben Godzilla Contessa genannt.”

Der große und schreckliche Verbrecher sah Emily verdutzt an. Genau wie alle anderen im Raum. “Lady”, sagte er, “Sie sehen doch diese Waffen, oder nicht?”

Anscheinend ging das Spielchen noch weiter. “Also schön”, gab Emily nach. “Tut mir leid. Machen Sie weiter. Was soll ich jetzt tun? Mir das Hundehalsband anschauen?”

Sie ging auf Godzilla zu, doch David konnte ihr noch schnell zuflüstern: “Was hast du vor?”

“Das Gleiche wie du”, flüsterte sie sofort zurück. “Ich werde mir die falschen Juwelen an Godzillas Hals sehr genau ansehen.”

Bevor David etwas erwidern konnte, schwenkte Ned, der andere Verbrecher, seine Waffe in ihre Richtung. “Die Juwelen sind echt und ein kleines Vermögen wert. So wie wir es sehen, gehört dieses Vermögen uns. Billy und ich wollen nur bekommen, was uns zusteht.”

“Was Ihnen zusteht? Ach ja? Und wer, bitte sehr, sind Sie, dass Ihnen das zusteht?”

Gut so, David, dachte Emily. Verunsichere ihn.

Bill lief vor Wut rot an. “Mrs Stanfield schuldete es uns. Ned und ich haben für sie gearbeitet, und sie hat uns keinen einzigen Dollar hinterlassen, als sie starb. Und das nach all den Jahren. Sie war die bösartigste alte Lady, die …”

“Mach mal Pause, Billy, mein Junge”, warnte Mrs Hopemore ihn. “Wenn meine Freundin euch Rumtreibern nichts vermacht hat, dann lag das sicher daran, dass ihr sie jahrelang bestohlen habt. Und diese bösartige alte Lady, wie du sie nennst, war meine beste Freundin.”

Ich hatte recht! dachte Emily und stieß David in die Rippen. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

“Wir haben nie etwas gestohlen”, regte Ned sich auf. “Seit Jahren habe ich das alte Haus repariert, wann immer sie mich gerufen hat. Und mein Partner hier hat den Garten gepflegt. Aber gedankt hat sie es uns nicht.”

“Sie wurden doch bezahlt, oder?”, fragte David. Alle drehten sich zu ihm. “Ich sagte, sie hat Sie beide doch bezahlt, oder nicht? Es hat jedenfalls gereicht, dass Sie sich diesen flotten weißen Sportwagen leisten konnten.”

Misstrauisch sah Billy David an. “Sie sind der Kerl, dem sie alles vererbt hat, stimmt’s?”

“Der bin ich. Und falls Sie noch irgendwelche finanziellen Forderungen an die Verstorbene haben oder einen berechtigten Anspruch auf einen Teil des Erbes erheben können, dann stehen Ihnen zahlreiche Wege offen, diese Ansprüche geltend zu machen.”

Dieser Erklärung folgte langes Schweigen. “Was?”, fragten Billy und Ned dann verständnislos.

“Wir wollten immer nur die Juwelen”, fuhr Ned fort. “Die können wir schnell wieder verkaufen und das Geld behalten, das uns zusteht. Mehr nicht. Wir wollten nie, dass jemand zu Schaden kommt.”

“Ha!” Emily hatte jetzt den Großteil der Antworten, die ihr noch fehlten, und allmählich wurde sie dieses miserable Schauspiel leid.

“In diesem Punkt kann ich nicht umhin, ich muss meiner geschätzten Nachbarin zustimmen. Ha!”

Emily drehte sich zu Mr Smith-Hill. Er schätzte sie? Seit wann das denn?

David seufzte. “Wieso haben Sie sich nicht einfach mit mir in Verbindung gesetzt?”, wollte er von Ned und Billy wissen, obwohl Emily sich nicht erklären konnte, wieso er das fragte. Schließlich waren die beiden doch nur Schauspieler, die Mrs Hopemore engagiert hatte. “Wäre das nicht viel leichter gewesen?”, fuhr David fort. “Um uns allen diesen Ärger zu ersparen, hätte ich Ihnen das Halsband wahrscheinlich sofort gegeben.”

“Das hätten Sie?” Billy klang ungläubig, und Emily war beeindruckt von seiner Verstellungskunst.

Ned dagegen war weniger begeistert. Er runzelte missbilligend die Stirn und schlug seinem kleineren Partner auf den Hinterkopf, woraufhin dieser aufschrie. “Das habe ich dir doch gesagt, du Blödmann. Ich habe gesagt, dass wir uns nur bei dem Mann melden müssen. Habe ich nicht gesagt, das sind anständige Leute?”

“Nichts hast du. Was hast du über die alte Lady da gesagt? Sie sei eine … Aua!”

Bevor er den Satz beenden konnte, trat Emily einen Schritt vor und riss den beiden Männern die Waffen aus den Händen. Achtlos wedelte sie damit herum und deutete dann auf die geschockten Partner. “Ende der Vorstellung. Es reicht. Bravo, Sie waren beide wundervoll. Applaus, Applaus. Aber ich muss in meine Praxis. Und Sie …”, sie drehte sich mit der Waffe in der linken Hand zu Mrs Hopemore und Mr Smith-Hill um, die beide entsetzt einen Schritt nach hinten gingen, “… Sie haben eine ganze Menge zu erklären.”

In diesem Augenblick trat David zu seiner Sekretärin und Mr Smith-Hill. “Emily, Darling, was tust du?”

Sie lächelte, weil er sie mit “Darling” angesprochen hatte. “Wir hatten recht. Mrs Hopemore kannte Mrs Stanfield.” Sie blickte Davids Sekretärin an, die den Blick nicht von den Waffen abwenden konnte. “Stimmt’s?”

“Allerdings”, stieß Mrs Hopemore gepresst aus. “Sie war meine beste Freundin und besaß dieses viele Geld. Und es gab niemanden auf der Welt, dem sie das Geld oder Contessa vererben konnte. Also erzählte ich ihr alles über David. Zwei Mal sind wir ihm sogar gefolgt, bevor sie zu krank wurde, damit sie sehen konnte, was für ein Mensch er war.”

“Das haben Sie getan?”, hakte David nach.

“Seien Sie still, David.” Mrs Hopemore wandte den Blick nicht zu ihm. “Ich wollte doch nur etwas Gutes tun, mein Mädchen. Er brauchte etwas außer seiner Arbeit, und die Frauen, mit denen er sich abgegeben hat, konnte ich nie ausstehen.”

“Welche Frauen?” Fragend wandte Emily sich an David. “Das klingt ja nach einer riesigen Menge.”

Genau wie Mrs Hopemore musterte David skeptisch die Waffen. “Ich weiß nicht, wovon sie redet. Es gab nicht viele Frauen in meinem Leben, das schwöre ich. In letzter Zeit nur eine. Philippa. Ein dummer Name, stimmt’s? Und auch das ist schon Monate her. Sie bedeutete mir eigentlich gar nichts, und seit ich dich getroffen habe, da …”

“Äh, können wir jetzt gehen?”

Ach, richtig. Emily hatte Ned und Billy ja vollkommen vergessen. Sie sah sie an, wie sie da verängstigt und reglos standen und die Waffen musterten. “Was ist denn los? Sie haben Ihren Job großartig gemacht.”

Sie wechselten einen Blick. “Äh, danke, Madam”, antwortete Ned artig.

“Ich bin sicher, Mrs Hopemore bezahlt Sie großzügig.”

Wieder wechselten die beiden Männer Blicke. “Äh, ja, Madam”, erwiderte Billy höflich. “Wie wir sehen, haben Sie eine Menge zu besprechen. Also, wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir gern gehen.”

Emily zuckte nur mit den Schultern und wandte sich zu Mrs Hopemore. “Sind Sie mit den beiden so weit fertig?”

Mrs Hopemore war völlig fassungslos und wedelte nur ungehalten mit den Händen. “Natürlich, Kleines. Wie Sie meinen. Sie haben die Waffen.”

“Was? Die Waffen?” Emily sah auf ihre Hände. “Ach, wie dumm von mir. Ich habe ganz vergessen, dass ich sie noch halte. Habe ich auch allen tüchtig Angst gemacht?” Schweigend nickten alle ihr zu. “Tut mir leid. Keine Sorge. Sie sind ja nicht geladen.”

Alle blickten sie an, sogar die Tiere streckten die Köpfe hinter dem Türrahmen hervor. Aber letztendlich sprach David es aus. “Emily, Liebes, lass diese beiden Kerle nicht entwischen, ja?”

“Wieso redest du mit mir wie mit einem zurückgebliebenen Kind?”

“Das habe ich nicht”, erwiderte er hastig und räusperte sich. “So sollte es auf keinen Fall klingen, Liebes. Aber wieso gibst du nicht einfach mir die Waffen, und dann kann ich diese zwei dort…”, er deutete auf Billy und Ned, “… im Auge behalten, bis die Polizei kommt.”

Emily runzelte die Stirn. “Wieso kommt denn die Polizei? Das alles ist doch nur gespielt. Hast du das vergessen? Wir haben es uns doch auf dem Weg hierher genau überlegt. Mrs Hopemore hat diese beiden Männer beauftragt.”

“Wie bitte?” Mrs Hopemore richtete sich auf. “Diese Männer habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.”

Irgendetwas an dem Tonfall verriet Emily, dass Mrs Hopemore die Wahrheit sagte. Ihr wurde langsam schlecht. “Sie kennen die beiden nicht?” Als Mrs Hopemore den Kopf schüttelte, wandte Emily sich an Billy und Ned. “Wer sind Sie?”

Billy senkte den Blick. “Wir haben es doch erklärt, Madam. Angestellte der verstorbenen Mrs Stanfield.”

Emily ließ die Arme sinken und drehte sich zu David. “Mir geht es nicht gut.”

“Ich bin bei dir.” Hastig lief er zu ihr, ohne Billy und Ned aus den Augen zu lassen. “Und ihr beide rührt euch nicht. Keinen Schritt.” Dann wandte er sich wieder zu Emily. “Lass die Waffen nicht fallen, Kleines. Sie sind geladen.”

Ihr wurde fast schwarz vor Augen. Das alles hier geschah doch nicht wirklich. “Sind sie das? Sind es nicht die ungeladenen Pistolen von Mrs Hopemore?” David nahm ihr die Waffen ab und richtete sie sofort auf Billy und Ned.

“Nein, meine Liebe”, versicherte Mrs Hopemore ihr. “Meine Waffen liegen in der Schublade. Ich weiß nicht, was Sie glauben, was hier vorgeht, aber die beiden haben ihre Waffen mitgebracht. Und niemand hier spielt eine Rolle. Außer Ihnen vielleicht.”

In diesem Moment klopfte es an die Tür, und jemand rief: “Polizei! Wir kommen jetzt rein!”

Genau in dieser Sekunde wurde Emily ohnmächtig.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie ausgestreckt auf Mrs Hopemores Sofa, und ihr Kopf ruhte auf Davids Schoß. Die beiden echten Verbrecher wurden gerade in echten Handschellen abgeführt, und zwar von drei echten Polizisten. Mrs Hopemore schloss die Tür hinter ihnen, nachdem sie die jungen Männer für den nächsten Samstag zum Literaturkreis eingeladen hatte.

Schließlich umringten alle das Sofa, einschließlich Rodney, Godzilla und Kafka, und Emily versuchte aufzustehen. Mitfühlend sahen alle sie an, und David half ihr sofort. Dann hockte er sich vor sie und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. Emily fühlte sich ganz seltsam. Sie konnte es nicht ausstehen, ohnmächtig zu werden. “Was ist passiert?”

“Emily”, begann David mit leiser Stimme. “Liebling.” Er nahm ihre Hand. “Was in aller Welt hast du dir nur gedacht?”

In diesem Moment wollte sie gar nichts erklären. Sie wollte nur Davids Hand spüren. Außerdem fühlte sie sich immer noch etwas benommen. Endlich fiel es ihr wieder ein. “Ich dachte, dass ich diese Spielchen langsam leid bin. Ich wollte, dass es vorbei ist.”

“Dann allerdings, meine Teuerste”, warf Mr Smith-Hill ein, “haben Sie Ihr Ziel sehr schnell und gründlich erreicht. Wirklich beeindruckend. Ja, jetzt ist alles vorüber.”

Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. “Danke, Mr Smith-Hill. Nett, dass Sie das sagen.”

“Werte Nachbarin, es war nett, was Sie getan haben. Sie haben unser aller Leben gerettet. Wie gut, dass ich eine so mutige und starke Frau wie Sie in meiner Nähe weiß. Diese elenden Burschen wollten doch tatsächlich den armen kleinen Hund erschießen, um an das Halsband zu kommen.”

Erschrocken holte Emily Luft. “Das hatten sie vor?”

“Allerdings”, bestätigte Mrs Hopemore. “Während Billy uns mit den Waffen in Schach hielt, hat der andere sie durch das ganze Apartment gejagt. Aber mit Rodney und Kafka als Unterstützung konnte Godzilla ihm immer wieder entwischen. Sie hatten gerade beschlossen, sie zu erschießen, als Sie beide kamen.”

Das war ja entsetzlich. Emily glaubte sich verhört zu haben. “Wie sind die beiden denn hereingekommen?”

Mrs Hopemore hob die Schultern. “Sie haben uns überrumpelt, als wir vom Spaziergang mit den Hunden zurückkehrten. Den Rest wissen Sie beide ja.”

Liebevoll strich David Emily das zerzauste Haar aus der Stirn. “Liebling, du bist der verrückteste und mutigste Mensch, den ich kenne. Und ich kann es gar nicht erwarten, dass meine Familie dich kennenlernt, denn du bist absolut die Richtige für mich.”

Emily sah ihm in die grauen Augen, und ihr Herz setzte vor Freude einen Schlag lang aus. “Bin ich das?”

Lächelnd nickte er. “Oh ja.”

“Ich wusste, dass es klappt”, mischte Mrs Hopemore sich ein. “Ich habe Mr Trenton, einem früheren Verehrer von mir, gesagt, dass es funktionieren würde.” Als Emily und David zu ihr sahen, hakte Mrs Hopemore sich lächelnd bei Mr Smith-Hill ein. “Ich habe Mellie, also Mrs Stanfield, auch gesagt, dass Contessa, so heißt Godzilla nämlich wirklich, genau das ist, was Sie brauchen, David. Mir war klar, dass dieser wilde und verrückte kleine Hund Sie zur Liebe führen könnte.”

David lachte. “Das hat sie gut gemacht.” Er streichelte Godzilla-Contessa, und zum ersten Mal ließ die kleine haarige zukünftige Mama es zu. Sie leckte ihm sogar die Hand.

Vor Rührung seufzten alle außer Rodney. “Junge Liebe!”, krächzte er. “Schlimmer als Schluckauf.”

“Grässlich! Erschießt mich!”

Der Kakadu saß in einer Ecke von Emilys Sprechzimmer und trug eine winzige Fliege um den Hals. Emily sah zu ihm. “Gar keine schlechte Idee, Rodney. Bring mich nicht auf dumme Gedanken.”

Damit wandte sie sich wieder ihrer Aufgabe zu. Warum sollte der heutige Tag auch anders ablaufen als die wundervollen verrückten vergangenen zwei Monate, seit sie David zum ersten Mal begegnet war?

Es war ihr Hochzeitstag, und trotzdem stand sie in ihrem schönen weißen, mit Spitze und Perlen verzierten Brautkleid, über das sie ihren grünen Kittel gezogen hatte, in ihrer Praxis. In der Kirche waren bereits die Familien und die Freunde versammelt, einschließlich Davids Schwester Alicia und ihrem frisch gebackenen Ehemann.

David stand ihr hilfreich zur Seite in seinem schwarzen Smoking. Und ihre Assistentin und Brautjungfer Karen stand auf der anderen Seite und sah in ihrem dunkelgrünen Kleid mit farblich passendem Kittel und Latexhandschuhen ebenfalls zauberhaft aus. Emilys Vater und Davids Vater saßen verstimmt im Wartezimmer, weil sie sich wegen unterschiedlicher politischer Ansichten nicht ausstehen konnten, während je Emilys und Davids Mutter voneinander begeistert waren, weil sie festgestellt hatten, dass sie beide in Woodstock dabei gewesen waren.

Auch die ältere Generation wartete nebenan. Davids Großeltern und Emilys zierliche Großmutter, der tadellos gekleidete Mr Smith-Hill und natürlich Mrs Hopemore. Es hatte sich herausgestellt, dass Davids Sekretärin außerordentlich reich war und lediglich in ihrem kleinen seltsamen Apartment lebte und für David arbeitete, weil sie es so wollte. Die alten Leute redeten pausenlos aufeinander ein.

Einen günstigeren Augenblick hätte Godzilla sich gar nicht aussuchen können, um ihre Jungen zu bekommen. Wenn man den Wurf genau betrachtete, sah es fast aus, als hätten die Hundebabys verschiedene Väter, doch darüber konnte man sich bei Godzillas Temperament eigentlich kaum wundern.

“Wir sollten sie ins Kloster schicken, Emily”, schlug David vor.

Sie zog sich die Handschuhe und den Kittel aus und lächelte. “Im Moment ist sie dafür zu beschäftigt, findest du nicht, David?” Sie deutete auf die junge Mutter, die sich von der Entbindung erholte und ihre Babys ableckte. Kafka saß stolz daneben, als habe er auch etwas mit diesem Wurf zu tun.

“Was glaubst du, Emily”, fragte Karen, “zu was für einer Rasse gehören die Kleinen?”

Nachdenklich neigte Emily den Kopf zur Seite. “Zur Rasse der Mischlinge”, stellte sie fest. “Und dieser da …”, sie deutete auf ein winziges struppiges braunes Fellbündel, “… wird bestimmt ganz so aussehen wie seine Mama.”

Karen lachte und ging ins Wartezimmer, um allen Anwesenden mitzuteilen, dass die Hundemutter samt Nachwuchs wohlauf sei.

Als sie allein mit ihrem Bräutigam war, abgesehen von Godzilla, Kafka und den Welpen, richtete Emily sich auf, schlang die Arme um ihn und küsste ihn voller Leidenschaft. “Findest du nicht auch, wir sollten sie alle behalten?”, zog sie ihn auf.

“Wie bitte? Also … ja, das sollten wir. Was dachtest du denn? Dass ich die Kleinen einfach so weggebe? Das kann ich nicht. Es sind ja auch meine Welpen.” Dann runzelte er die Stirn, als könne er gar nicht glauben, was er da gerade gesagt hatte. “Du weißt schon. Das Testament von Mrs Stanfield, das ganze Geld, Godzilla und so weiter.”

“Ich weiß, was du meinst, David”, versicherte Emily ihm. “Und weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?”

Er lächelte. “Ich glaube, schon. Und ich liebe dich auch. So sehr, dass ich mein Apartment verkaufe und hierher zu dir und all den Tieren ziehe.”

“Du bist ein wundervoller Tiervater.”

“Was blieb mir denn anderes übrig? Ich musste mich doch Mrs Hopemores Willen fügen, die es ja nur gut mit mir meinte.”

“Nimm’s leicht”, krächzte Rodney.

Das Brautpaar drehte sich zu ihm um. “Rodney!”, riefen sie beide gleichzeitig.

Der Kakadu stellte seinen weißen Kamm auf. “Rodney ist Trauzeuge.”

– ENDE –
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